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dreiteilige Wahrnehmungsmodell Logos-Auge-
Leib einführt.
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Art Wahrnehmungsschule ist das Buch ein sehr 
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neuartige Lösungen zu finden.
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I  Die drei Wahrnehmungsarten

Abbildung 1: Petra Seibert, Sollen und Müssen (Ausschnitt), 2014, Mischtechnik auf Papier

Einleitung

Für wen?

Klarer denken, deutlicher sehen und einfühlsa-
mer spüren – alles zu seiner Zeit, also im rich-
tigen Moment angepasst an eine Aufgabe, 
ohne inneren Streit. Dieses Buch stellt am Bei-
spiel der bildenden Kunst ein neues dreiteiliges 
Wahrnehmungsmodell vor, das sich leicht auf 
andere Fachgebiete übertragen lässt. Es geht 
von drei grundverschiedenen Wahrnehmungs-
arten aus, die jeder sehende Mensch besitzt. 
Diese unterschiedlichen Modi färben unsere 
Wahrnehmung und können zu äußerem und 
innerem Streit führen, da sie kraftvoll in ver-
schiedene Richtungen ziehen. Was da in uns 

streitet, wird nicht nur an vielen lebensnahen 
Beispielen erläutert, sondern auch durch prak-
tische Übungen sofort erlebbar. Vorbildung 
und Talent sind dafür nicht notwendig. Wer 
sehen und einen Stift halten kann, besitzt alle 
notwendigen Voraussetzungen. 

Für wen ist das Modell gedacht? Wer kann 
damit etwas anfangen? Welchen Nutzen hat 
es? Zu wissen, was da gerade in uns arbei-
tet, das dürfte jeden Menschen interessieren, 
ob er sich nun für bildende Kunst begeistert 
oder nicht. Im Grunde sind diese drei Wahr-
nehmungsarten in allen Lebenssituationen 
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präsent, aber leider nicht immer zur richtigen 
Zeit an der für sie geeigneten Aufgabe. Das ist 
auch kein Wunder, denn bis heute sind sie in 
dieser Deutlichkeit weder bekannt noch be-
nannt. Wer z. B. eine Gestaltungsaufgabe zu 
lösen hat, benötigt das wahre Sehen, in mei-
nem Modell Autonomes Auge genannt. Da ist 
es von großem Vorteil, zu wissen, über welche 
Schlüsselreize man es aktivieren kann. Auch 
die, die etwas Neues entwickeln oder etwas 
Bestehendes verändern wollen, brauchen die 
Autonomisierung des Auges (oder eines ande-
ren Sinnes), um sich von alten Denk- und Fühl-
konventionen zu befreien. Landläufig wird das 
der frische Blick oder das naive Sehen genannt. 
Über das Denken allein, das in meinem Modell 
unter Logos Platz findet, das im Übrigen nicht 
immer rational sein muss, wird das Neue, das 
Ungewöhnliche, das nie Gesehene eben nicht 
gefunden. Selbst handwerkliche Aufgaben be-
nötigen einen anderen Zugang als den über 
das Denken, damit die Materie zum lebendi-
gen Gegenüber werden kann und zu einem 
feinfühligen Dialog auffordert. Der Denker, der 
das Material als tote Materie mit feststehenden 
Eigenschaften definiert, verpasst die Hilfestel-
lung durch das Material, denn für ihn spricht 
es nicht! Für diese Art der Kommunikation mit 
der Umgebung ist in meinem Modell der Leib 
zuständig. Alle gestaltenden, beratenden und 
lehrenden Berufe können durch die Kenntnis 
der drei Wahrnehmungsarten besonders pro-
fitieren. Dass sich die Wahrnehmungsarten so 
deutlich in der bildenden Kunst zeigen, ist nur 
folgerichtig, da hier kein Zweck und keine Ma-
schine den Blick verstellt. Das sollte Menschen 
nicht davon abhalten, es auch außerhalb der 
bildenden Kunst zu benutzen, denn die Schlüs-
selreize sind überall die gleichen. 

Dieses Buch zeigt durch einen beständi-
gen Wechsel von Theorie und dazu passender 
Übung, wie die Wahrnehmungsarten statt zu 

streiten oder sich zu verdrängen, sich sinnvoll 
unterstützen. Mit den Übungen wird dem Er-
leben sehr viel Raum gegeben, damit sich das 
Gelernte sofort leiblich einprägt. Meine These ist, 
wenn die Wahrnehmungsarten sich in ihren Stär-
ken und Schwächen besser kennen, werden sie 
auch gut zusammenarbeiten. Diese Zusammen-
arbeit ist in vielen Berufen von großem Vorteil 
und durchaus nicht selbstverständlich. Medi-
zinstudenten z. B. wurden bisher nach reinen 
Logos-Kriterien, dem Numerus clausus, aus-
gewählt. Im späteren Berufsleben jedoch sind 
leibliche Kompetenzen und ein gutes Autono-
mes Auge mindestens genauso wichtig. Archi-
tekturstudenten erleben ebenfalls ein sehr ra-
tionales Studium und benötigen doch später 
zum Entwickeln ihrer Ideen und Entwürfe alle 
drei Wahrnehmungsarten. Auch im Alltag be-
reitet einseitiges Wahrnehmungsverhalten grö-
ßere Probleme, denn es führt zur Überlastung 
und zum Verlust von Vitalität. 

Warum nun eigentlich dieses neue dreitei-
lige Wahrnehmungsmodell? Weil es kein ein-
faches und in der Praxis leicht anzuwendendes 
vollständiges Modell gibt. Die meisten Modelle 
sind bipolar, also zweiteilig und das trägt eher 
zur Verwirrung als zur Klarheit bei. Erst durch 
die Kenntnis der drei Wahrnehmungsarten sind 
wir im Vollbesitz unserer Wahrnehmungskräf-
te. Nur so wird klar, welche Probleme die Lo-
gos-Dominanz unserer Zeit uns beschert. Die 
Abwesenheit des Autonomen Auges zeigt sich 
deutlich als Hässlichkeit in unserer gebauten 
Umgebung, die Abwesenheit des Leibes als 
gefühlte Kälte, z. B. im Gesundheitswesen oder 
in der konventionellen Landwirtschaft, wo Le-
bewesen unter dem rigiden Logos-Diktat lei-
den. Wie wir wahrnehmen, entscheidet über 
die Gestaltung unseres Miteinanders, unserer 
Umgebung und der Atmosphäre, die davon 
ausgeht. Einseitiges Wahrnehmungsverhalten 
vermeidet zwar die Gegenkräfte und damit in-
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neren Streit, verliert aber an Vitalität, da wich-
tige Kräfte fehlen. Eines der bipolaren Modelle 
ist das Hemisphären-Modell. Es gilt inzwischen 
als veraltet, geht es doch entlang der zwei Hirn-
hälften von zwei verschiedenen Modi aus. Die-
se Modi sind weder den Gehirnhälften so deut-
lich zuzuordnen, noch sind es zwei. Dass es drei 
Modi sind, ist von großer Bedeutung, denn wenn 
die Eigenschaften der Wahrnehmungsarten falsch 
vermengt werden, bleibt Wahrnehmung unüber-
sichtlich und schwer verständlich. 

Die Philosophie der Wahrnehmung reicht 
tief in die Geschichte – Descartes, Locke, Berke-
ley, Reid, Kant, Hegel, Mill, Helmholtz, Fiedler, 
von Ehrenfels, Peirce, Husserl, Moore, Russel, 
Ayer, Merleau-Ponty, Ducasse, Ryle, Armstrong, 
um nur einige zu nennen.1 

Philosophen sind nicht als Pragmatiker be-
kannt und von Laien nur schwer zu verstehen. 
Je komplexer die Zeiten, desto größer aber das 
Bedürfnis nach einfacher Verständlichkeit und 
leichter Anwendbarkeit, um dieser Komplexität 
irgendwie Herr zu werden. Wenn die Vereinfa-
chung dem Logos überlassen wird, zerlegt die-
ser das Ganze in Einzelteile, um die Gesamtheit 
besser zu verstehen. Dies hat bereits in der Phi-
losophie der griechischen Antike zur Trennung 
von Körper und Geist geführt, die sich bis heute 
ungünstig auswirkt. Kommt nun mit dem neu-
en Modell eine Dreiteilung? Keineswegs  – die 
eigens entwickelte Drei-Kreise-Grafik verdeutlicht 
auf sehr einfache Weise, dass die Wahrnehmungs-
arten nie voneinander getrennt sind. Durch die 
Überschneidungen der Kreise sind sie dauerhaft 
miteinander verbunden. Das Größer- oder Kleiner- 
werden der Kreise verbildlicht, wie sie in den Vor-
dergrund- oder Hintergrund treten und auf die-
se Weise mal mehr oder weniger dominieren. 
Dadurch wird Wahrnehmung ganzheitlich und 
nicht dreigeteilt! Vitalität zieht in den Wahrneh-

mungsprozess ein, wenn ambivalente Kräfte 
nicht dauerhaft unterdrückt werden, sondern 
immer wieder an Problemlösungen mitwirken. 
Die in verschiedene Richtungen ziehenden 
Kräfte mögen sich unangenehm anfühlen und 
manchmal wie Kampfhähne gegenüberstehen, 
sie sind aber gesunde Kräfte, die uns vor einsei-
tigen Sichtweisen schützen. 

Das dreiteilige Wahrnehmungsmodell ist 
ein ergänzendes Modell. Es grenzt andere Mo-
delle nicht aus, im Gegenteil, es kann sehr gut 
mit ihnen in Bezug gesetzt werden und wirkt 
dann ordnend und vertiefend. Psychische oder 
psychologische Modelle werden nicht ange-
tastet bzw. infrage gestellt. Ebenso besitzt es 
keinen philosophischen Anspruch, gleichwohl 
es sich auf dem Boden der Neuen Phänomeno-
logie bewegt, einer philosophischen Richtung, 
in deren Mittelpunkt das Erleben steht. Selbst 
in der bildenden Kunst löst das dreiteilige Mo-
dell nicht alle Probleme, sorgt aber für deutlich 
mehr Klarheit und räumt mit vielen hartnäcki-
gen Irrtümern auf. Es klärt Prozesse, ohne de-
ren Komplexität einzuschränken. Es ist wie eine 
Landkarte, die ja auch eine Vereinfachung, also 
ein Modell ist, um sich im komplexen Gelände 
der Kunst besser zurechtzufinden. Dadurch 
dürften sich gerade für den künstlerisch Unbe-
gabten oder Desinteressierten Türen öffnen, 
die für ihn ansonsten verschlossen blieben. 
Auch wenn die Kunst durch und durch künst-
lich ist, manchmal unverständlich und abgeho-
ben wirkt, bleibt sie doch das freieste Testfeld 
für das lebendige Mit- und Gegeneinander der 
Wahrnehmungsarten. Eine der ureigenen Auf-
gaben von Kunst ist ja, wahrgenommen zu 
werden. Kein Wunder, dass sich hier die drei 
grundverschiedenen Wahrnehmungsarten 
des Menschen so deutlich zeigen, und zwar 
ohne Verdeckung durch Funktion und Zweck.

1	 Lambert Wiesing, Philosophie der Wahrnehmung, Frankfurt am Main 2002.
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Die Entstehung des dreiteiligen Wahrnehmungsmodells 

Die Gemengelage

»Wenn es nur eine einzige Wahrheit gäbe, könnte man nicht hundert Bilder  
über dasselbe Thema malen«  
Pablo Picasso

Warum kann Picasso (1881–1973) hundert Bilder 
über dasselbe Thema malen und warum kön-
nen wir es dennoch nicht alle? Picasso traut es 
uns offenbar zu, sonst hätte er nicht man ge-
sagt, sondern ich. Ist es doch eine Frage von Be-
gabung? Oder ist das Wahrnehmen so subjektiv, 
dass es keine allgemeingültigen Regeln gibt? 
Aber warum stehen die meisten Menschen vor 
den immer gleichen Problemen beim Zeich-
nen? Die Schwierigkeiten ähneln sich, und das 
ist in der Zeichnung deutlich ablesbar. Dort do-
kumentiert sich Wahrnehmungsverhalten so 
klar, wie sonst nirgends, denn die Linie zeigt ihre 
Herkunft. Aus welcher Wahrnehmungsart sie 
stammt, zeigt sie durch ihren Charakter. Wenn 
nun z. B. beim dokumentarischen Zeichnen alle 
zunächst die gleichen Schwierigkeiten haben 
und diese mittels bestimmter Übungen ver-
schwinden, kann es nicht an mangelnder Bega-
bung liegen, sondern an einseitig eingeübtem 
Wahrnehmungsverhalten, das durch gezielte 
Übungen aufgebrochen wird. Erste Erklärungen 
lieferte das Hemisphären-Modell, das von zwei 
grundverschiedenen Modi ausging. Allerdings 
wurde dort etwas zusammengeworfen, was 
einfach nicht zusammenpasste. Diese Unstim-
migkeit war deutlich zu fühlen und zu sehen, 
besonders, weil das leibliche Zeichnen in der 
Nähe des nüchternen Autonomen Auge-Zeich-
nens verortet wurde. Damals konnte ich, was da 
nicht passte, weder benennen noch zuordnen. 
Mein Interesse für Wahrnehmungsphänomene 
jedoch war geweckt. Ich begab mich auf die Su-

che nach einem Ordnungssystem, das diese Un-
stimmigkeit beseitigen sollte. 

Das in der bildenden Kunst insbesondere im 
Kunstunterricht immer noch verbreitete Hemi-
sphären-Modell (siehe Grafik 1) ordnet der lin-
ken und rechten Gehirnhälfte grundsätzlich 
unterschiedliche Eigenschaften bzw. Arbeits-
weisen zu. Erschwerend für die Praxis kam die 
Überkreuzverbindung der Gehirnhälften zu 
den Händen bzw. Körperhälften hinzu, die zu 
ganz eigenen Irrtümern führte. Das Hemisphä-
ren-Modell ist eine populärwissenschaftliche Ab-
leitung aus Erkenntnissen der Neurowissenschaf-
ten zum Zwecke einer starken Vereinfachung der 

Grafik 1: Das zweiteilige Modell aus der Gehirnforschung
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Hirnfunktionen für Laien. Obwohl es inzwischen 
als veraltet gilt, ist es immer noch weit verbrei-
tet, denn es ist einfach zu verstehen und löst ja 
auch einen Teil der Probleme. Nach heutigem 
Stand der Forschung arbeiten die Hirnhälften 
zwar entlang des oben gezeigten Schemas, 
aber längst nicht so exklusiv und getrennt, wie 
das Modell glauben macht. Die Ausfälle bei 
Schlaganfallpatienten und Hirnverletzten zei-
gen nach wie vor, dass eine gewisse Aufgaben-
teilung und Überkreuzverbindung des Gehirns 
mit den Körperhälften besteht. Aus ihnen wur-
de das Hemisphären-Modell einst abgeleitet. 

Die Amerikanerin Betty Edwards, 1926 in San 
Francisco geboren, machte sich diese Erkennt-
nisse bereits in den 1970er-Jahren zunutze, um 
das dokumentarische Zeichnen zu unterrich-
ten. Sie verband Theorie und Praxis vorbild-
lich, indem sie aus einem theoretischen Modell 
praktische Übungen entwickelte, die ein ziel-
genaues Umschalten auf die rechte Hemisphä-
re ermöglichten. Damit war richtig Sehen und 
richtig Zeichnen für jedermann erlernbar und 
keine Frage der Begabung mehr. Richtig meint 
hier das dokumentarische Zeichnen, auch als 
Naturstudium bekannt, also ein naturgetreu-
es Zeichnen der Realität. Da der Begriff Na-
turstudium in die Irre führt, ersetze ich ihn in 
diesem Buch grundsätzlich durch den Begriff 
dokumentarisches Zeichnen, denn wir studieren 
keineswegs die Natur, sondern betrachten do-
kumentarisch ihre Oberfläche. Betty Edwards 
findet die Zugänge zu dem, was ich in meinem 
Modell Autonomes Auge nenne, vernachläs-
sigt aber den Leib und damit einen wichtigen 
Zugang zum künstlerischen Arbeiten. Das, was 
dort fehlte, musste ich aber erst erkennen und 
benennen können, es sozusagen sukzessive 
aus dem Versteck holen! Ich wusste nur – bei 
Betty Edwards fehlte etwas Entscheidendes.

Zweiteilige Modelle rund um das Thema 
Wahrnehmung gibt es viele. Bereits die antiken 
Philosophen (Demokrit, Platon) spürten unter-
schiedliche Kräfte wirken und teilten den Men-
schen in Körper und Seele. Körperliche Bedürf-
nisse waren andere als die der Seele, die einen 
materiell, die anderen ideell. Diese Trennung 
wirkt zumindest in Europa bis heute nach, in-
dem wir in Physis und Psyche oder Körper und 
Geist trennen. Mit körperlichen Problemen ge-
hen wir zum Arzt mit psychischen Problemen 
zum Psychotherapeuten. Dass diese strikte 
Trennung nicht unproblematisch ist, zeigt das 
große Interesse an ganzheitlicher Medizin. Der 
Philosoph Hermann Schmitz, 1928 in Leipzig 
geboren, tut nun etwas sehr Erstaunliches. Er 
setzt sich über diese Jahrtausende währende 
Trennung hinweg. 

»Die philosophische Tradition seit Demokrit und 
Platon hat diesen dynamischen Zusammenhang 
zerrissen, den Leib ignoriert und den Menschen in 
Körper und Seele  – manchmal ergänzt durch ei-
nen der Seele unklar zugeordneten Geist  – zerlegt, 
wobei die Seele als eine Art Haus verstanden wur-
de, in dessen Oberstockwerk die Vernunft […], über 
die weiter unten angesiedelten unwillkürlichen Re-
gungen Regie führen sollte.«4 		   
Hermann Schmitz 

Er fügt nicht einfach Körper und Seele wieder 
zusammen, denn der Körper ist bei Schmitz 
sehr verschieden vom Leib. Der Körper ist ein 
Ding, der Leib ist ein Zustand. Mit dem Leibbe-
griff, den er für einen Glücksfall der deutschen 
Sprache hält, hat er bereits alles, um das Phä-
nomenale am menschlichen Erleben zu erklä-
ren, ohne Trennung in Körper und Geist. Die 
Aufhebung dieser über zwei Jahrtausende 
währenden Trennung birgt die große Chance, 

4	 Hermann Schmitz, Der Leib – Grundthemen Philosophie, Berlin 2011, S. 77.
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uns wieder ganzheitlich wahrzunehmen. Das 
Phänomenale im Erleben besteht darin, dass 
die Welt uns anders scheint, als sie wirklich ist. 
Den Unterschied zwischen Schein und Sein zu 
erkennen, war allen Philosophen, nicht nur den 
Vorgängern der Neuen Phänomenologie (u. a. 
Edmund Husserl) sehr wichtig, denn es diente 
der objektiven Wahrheitsfindung. 

Ein schaffender Künstler spürt beim kreati-
ven Tun, dass die Trennung zwischen Materie 
und Idee, also Körper und Geist, eine Illusion 
ist. Seine Hand zieht eine Linie und dieser kör-
perliche Vorgang ist mit einer inneren Kraft un-
trennbar verbunden. Die Frage ist, unter wessen 
Regie steht die Hand, welche Kräfte wirken auf 
die Linie, wenn sie z. B. nicht realitätstreu ab-
zeichnet? Hier reichen zwei Hemisphären nicht 
aus. Das nüchterne dokumentarische Zeichnen, 
wie Betty Edwards es lehrt, ist weder emotional 
noch intuitiv, noch räumlich, wie es die Eigen-
schaftsliste oben glauben macht! Im Gegenteil – 
gerade diese Eigenschaften werden dazu nicht 
gebraucht. Genauso wenig kann das sehr intui-
tive halbblinde Zeichnen, das außerdem sehr ra-
sant vonstattengeht, etwas gemein haben mit 
dem gründlichen, langsamen, rechtshemisphä-
rischen Sehen. So wurde unter der rechten He-
misphäre etwas vereint, was nichts miteinander 
zu tun hat. Was mich sofort für den Leibbegriff 
von Hermann Schmitz einnahm, war sein Hin-
weis, sich bei der Wirkungsweise des Leibes das 
Sehen wegzudenken, da es das Spüren über-
deckt. Mir war sofort klar, dass blinde Übungen 
im Kunstunterricht auf eine ganz andere Wahr-
nehmungsart abzielten, nämlich auf den von 
Hermann Schmitz definierten Leib und nicht auf 
das s.g. rechtshemisphärische Sehen. Das, was 
vom reinen Sehen lebt, konnte nicht identisch 
sein mit etwas, das am besten ohne Sehsinn 
auskommt. Der Leib musste als eigenständige 
Wahrnehmungsart hinzukommen. Damit hatte 
ich die reine Lehre der Neuen Phänomenologie 

bereits verlassen, die ja alles unter dem Dach des 
Leibes zusammenfasst. Hermann Schmitz be-
trachtete die bei unserem Gespräch vorgeschla-
gene Dreiteilung der Wahrnehmung entspre-
chend argwöhnisch, hatte er doch gerade die 
Trennung von Körper und Geist überwunden. 
Wie schon beschrieben, bleibt die Wahrneh-
mung aber ganzheitlich, denn der Verbund der 
drei Kreise wird nie zerrissen, selbst nicht, wenn 
wir einseitig dominant wahrnehmen. Dann tre-
ten die anderen Wahrnehmungsarten lediglich 
in den Hintergrund. 

Hermann Schmitz, Begründer der Neuen 
Phänomenologie, entwickelte seine Leibthe-
orie bereits in den 1960er-Jahren. Im Zentrum 
seiner Philosophie steht die unwillkürliche Le-
benserfahrung  – das, was den Menschen spür-
bar widerfährt, ohne dass sie es sich absichtlich 
zurechtlegen. Sieht man den Leibbegriff aus sei-
ner Sicht, besitzt man eine umfassende, wenn 
auch nicht immer leicht verständliche Grundla-
ge aller Leibphänomene, die nicht nur für den 
künstlerischen Prozess wichtig sind. Die Neue 
Phänomenologie gibt dem Leib in gewisser Weise 
die Vorherrschaft vor den Logos zurück, indem sie 
jedes Erleben zuerst als leiblich begreift. Hermann 
Schmitz’ Verdienst ist es, das leibliche Erleben 
des Menschen wieder ins Zentrum der Auf-
merksamkeit gerückt zu haben, aus dem es bei 
zunehmender Logos-Dominanz verschwunden 
war. Unsere logosdominierten Systeme vernach-
lässigen zu Unrecht das Erleben des Menschen, 
weil es Eigenschaften besitzt, die nicht messbar 
sind und die der Logos schlecht in Worte fassen 
kann. Das, was Menschen erleben, lässt sich we-
der in Zahlen bemessen noch folgt es logischer 
Ordnung. Für den einzelnen Menschen ist sein 
Erleben aber ausschlaggebend und nicht nur 
das, was sich nachträglich daran erklären und 
statistisch messen lässt. Natürlich verschwindet 
der Leib nicht, nur weil wir ihm keine Aufmerk-
samkeit schenken, aber sein Wirken wird durch 
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logosdominante Systeme behindert. Wir mö-
gen noch so sehr von vornherein und zualler-
erst leiblich mit der Umgebung verbunden sein, 
doch was spüren wir noch davon, wenn wir statt 
auf den Himmel auf eine Wetter-App schauen? 

Ein weiteres Erbe aus der griechischen An-
tike, das hauptsächlich der bildenden Kunst 
zu schaffen machte, war das ästhetische Ideal 
des Naturalismus, das seit der Renaissance vor-
herrschte. Erst in der Moderne wurde Abstrak-
tion als Wert entdeckt. Dafür sorgte unter an-
derem der deutsche Kunsthistoriker Wilhelm 
Worringer (1881–1965) mit seiner viel beach-
teten Dissertation Abstraktion und Einfühlung 
(1907). Seither ziehen hier zwei weitere bipola-
re Kräfte am Künstler. Sie gehören bis heute zu 
den wichtigsten Unterscheidungskriterien der 
bildenden Kunst – Gegenständlichkeit und Abs-
traktion. Gegen die einseitig auf das klassische 
Ideal der griechischen Antike und Renaissance 
als höchsten Wert festgelegte Sichtweise arbei-
teten zu Zeiten Worringers bereits Künstler wie 
Klee, Macke, Marc und Kandinsky. Worringer 

lieferte zu diesem Paradigmenwechsel die the-
oretische Grundlage. Er erkannte den Wert der 
Abstraktion, also das Abweichen oder völlige 
Loslösen von der Natur, als besondere Leistung 
und schätzte sie höher ein als den klassischen 
Naturalismus. Uns mag heute klar sein, dass 
jede Abstraktion eine größere eigenschöpfe-
rische Leistung beinhaltet als das Nachahmen 
der Realität, um die Wende zum 20.  Jahrhun-
dert jedoch war das revolutionär. Aber auch 
dieser bipolare Blick war nicht für die Entde-
ckung der dritten Kraft geeignet. In beiden Po-
len Worringers kommt der Leib nicht vor, denn 
unter Einfühlung versteht er Naturalismus, weil 
dieser die Einfühlung in ein Bildthema leichter 
ermöglicht als Abstraktion. Einfühlung bedeu-
tet bei Worringer in erster Linie Verständnis im 
Sinne von Verstehen und nicht Empathie. Wor-
ringer sieht zwar die Expressivität, also die leib-
liche Kraft z. B. in der mittelalterlichen Kunst, 
hält sie aber für ein seltsames Zwitterwesen 
und verpasst ebenfalls den Leib als eigenstän-
dige Wahrnehmungsart.

Was nun?

Das war die Gemengelage, von der ich ausging. 
Zweiteilige Systeme halfen nicht weiter und 
führten zu falschen Vermischungen! Auch die 
Pole Abstraktion und Naturalismus halfen nicht 
weiter, denn die Welt der Abstraktionsmöglich-
keiten dazwischen ist unüberschaubar groß. 
Eine besondere Leistung ist am Abstraktions-
grad selbst nicht festzumachen. Ein abstraktes 
Bild kann formal schlechter sein als ein gegen-
ständliches und ein gegenständliches inhalts-
leerer als ein abstraktes. Auch gibt es die eine 
klare Stoßrichtung vom Gegenstand zur Abs-
traktion nicht  – das stellte auch Worringer be-
reits deutlich fest. Der Mensch kann durchaus 
ohne Naturvorbild direkt in eine mathematisch-

geometrische Abstraktion springen, wie z. B. in 
der arabischen Ornamentik. Worringer glaubte, 
dass die gesellschaftlichen Bedingungen grund-
sätzlich ein bestimmtes Kunstwollen unterstüt-
zen. Ob dem so ist, sei dahingestellt, aber wir 
können diesen Gedanken aufgreifen und prag-
matisch nutzen, indem wir eine Übung, also die 
Außenbedingungen so gestalten, dass die Wahr-
nehmungsart anspringt, die wir haben wollen. 
Doch zunächst muss der strukturelle Fehler, der 
in der Bipolarität lag, behoben werden. 

Das links- und rechtshemisphärische Über-
kreuzmodell hatte sich in meiner Unterricht-
spraxis als sehr umständlich erwiesen, auch als 
unvollständig und teilweise als falsch. In den 



25

I  Die drei Wahrnehmungsarten

Abbildung 8: D. W., Blinde Leib-Zeichnung	 Abbildung 9: D. W., Autonome Auge-Zeichnung

Neurowissenschaften wird diese plakative Zwei-
teilung der Aufgaben der Hirnhemisphären oh-
nehin abgelehnt, denn sie entspricht nicht den 
Tatsachen. Beispielsweise finden Teilprozesse der 
Sprache in beiden Gehirnhälften statt. Hier wurde 
also der ursprünglich richtige Kerngedanke der 
tendenziellen Aufgabenteilung zu sehr verallge-
meinert und zu einem starren System verdichtet. 
Dass ich im Unterricht von Gehirnhemisphären 
sprechen musste, erfüllte mich immer mit Unbe-
hagen. Auch empfand ich es als großen Mangel, 
dass es den Leibbegriff in dieser Logik nicht gab. 
Der Leib konnte zwar in der rechten Gehirnhälf-
te unter Gefühl, Intuition, Sinnlichkeit eingeord-
net werden, passte aber so gar nicht zum kühlen 
Charakter des dokumentarischen Zeichnens. In 
der Praxis unterscheiden sich Leib und Autono-
mes Auge enorm. Um es noch klarer auszudrü-
cken, sie haben kaum etwas gemeinsam und das 
ist deutlich am Ergebnis sichtbar. Während das 
Autonome Auge genau hinsieht, kommt der Leib 
ohne den Sehsinn aus. Oben zwei Zeichnungen 
einer Schülerin, die kurz hintereinander entstan-
den. Konnten diese Zeichnungen demselben 
Modus, demselben Hirnareal entstammen? Wohl 
kaum. Aus dem zweiteiligen musste also ein drei-
teiliges Modell werden!

Mein Ziel war es, aus den richtigen, aber un-
vollständigen Ansätzen Betty Edwards’ ein kom-

plettes, leicht zu verstehendes Modell zu entwi-
ckeln, das sich am Erleben von Wahrnehmung 
und nicht an Gehirnstrukturen orientiert. Für 
Letzteres war wiederum Hermann Schmitz das 
Vorbild, denn im Zentrum seiner Philosophie 
steht das Erleben des Menschen, nicht Gehirn- 
oder Körperfunktionen. Natürlich hätte ich den 
Leib dem limbischen System zuordnen können, 
aber dieser bereits umstrittenen Spur wollte ich 
nicht weiter folgen. Ich entschloss mich also zu 
einem sogenannten Black-Box-Modell, wobei 
in diesem Fall das Gehirn die Black Box ist, bei 
dem die inneren Funktionsweisen zugunsten 
der äußeren bewusst weggelassen werden. In 
der Wissenschaft wird diese Herangehenswei-
se hauptsächlich verwendet, um Komplexität zu 
reduzieren. Dies und die Tatsache, dass die inne-
ren Funktionsweisen des Gehirns nicht schlus-
sendlich erforscht sind, war der Grund, mich 
von der Verortung der Wahrnehmungsarten im 
Gehirn zu verabschieden. Damit war das Hemi-
sphären-Modell vom Tisch. 

Die Frage war nun, sind es tatsächlich drei 
oder gibt es noch weitere Wahrnehmungsar-
ten, die bisher übersehen wurden? Erweitern 
beispielsweise Drogen die Wahrnehmungsfä-
higkeit um etwas grundsätzlich Neues? Der Zu-
sammenhang von Kunst und Drogen ist durch 
eine Vielzahl prominenter Opfer hinlänglich 
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bekannt. Im Selbstversuch malte Bryan Saun-
ders unter dem Einfluss verschiedenster Dro-
gen Selbstporträts, was spektakulär war und 
ihn berühmt machte. Keines dieser Selbst-
porträts glich dem anderen und wies jeweils 
skurrile Verzerrungen auf. Nach eigener Aus-
sage glichen sich die Selbstporträts, die er 
seit 1995 täglich anfertigte, jedoch auch ohne 
Drogen nicht. Daraus schließe ich, dass er mit 
und ohne Drogen Porträts seiner Befindlich-
keit anfertigte – also Leibporträts. Die Drogen 
änderten lediglich sein Befinden, er wechselte 
nicht in eine komplett neue Wahrnehmungs-
art. Interessant die Parallele zu unter Drogen 
stehenden Spinnen, die ebenfalls deutlich ver-

zerrte Netze webten. Dass sich Gefühle unter 
Alkoholeinfluss verändern, kennen wir aus ei-
gener Erfahrung. Wir werden grundlos fröh-
lich, manchmal auch aggressiv, aber eine neue 
Wahrnehmungsart tut sich da nicht auf. Die Ge-
fühle werden genau wie die Bilder verzerrt und 
beides kann extrem angenehm, bei Überdo-
sierung extrem unangenehm werden. Die gro-
ße Anziehungskraft von Drogen besteht darin, 
dass der ansonsten dominierende Logos mit 
seiner inneren Geschwätzigkeit das Feld räumt 
und es je nach Droge dem Leib oder dem Au-
tonomen Auge (psychedelische Drogen) über-
lässt. Etwas ganz Neues tut sich hier meiner 
Meinung nach nicht auf.

Die Begriffsbildung

Es bleibt also bei drei Wahrnehmungsarten. Wel-
che Begriffe konnten die neuen drei Wahrneh-
mungsarten gut repräsentieren? Ich musste die 
umständliche linke und rechte Hemisphäre durch 
neue einprägsame Begriffe ersetzen und den 
Leib hinzufügen. 

Aus der linken Gehirnhälfte wurde der Lo-
gos, der im Denk-Modus arbeitet, mit dem 
Erkennungszeichen Worte. Das Wort Logos 
schlägt die Liste des Hemisphären-Modells be-
reits vor. Es ist zudem gut eingebürgert und 
leicht verständlich. Nach dem Begriff für das 
rechtshemisphärische Sehen musste ich län-
ger suchen. Das wahre oder naive Sehen konn-
te in falsche Richtungen führen und nur das 

Wort Auge zu Verwechslungen mit dem Seh-
sinn bzw. den Augen. Da wir im Unterricht häu-
fig über die Autonomie von Farbe und Form 
sprechen, also deren Befreiung von den übli-
chen Bedeutungen, schien mir das sehr pas-
send, denn dieses Sehen arbeitet befreit von 
den Regeln, also von den Denk- und Fühlkon-
ventionen des Logos- und des Leibes. So wur-
de aus dem rechtshemisphärischen Sehen das 
Autonome Auge, das im Bild-Modus arbeitet, 
mit dem Erkennungszeichen Bilder. Es ist kein 
Auge im körperlichen Sinne, sondern steht für 
eine besondere Art des Sehens. Als dritte ei-
genständige Wahrnehmungsart kam der Leib 
hinzu, der sich bisher im Hemisphären-Modell 

Logos Denk - Modus Worte
Autonomes Auge Bild - Modus Bilder
Leib Spür - Modus Gefühle



27

I  Die drei Wahrnehmungsarten

Abbildung 10–11:  

Petra Seibert, links der Bezug zum Hemisphären-Modell, rechts Andeutung des Leibes als Bauch, 2015 

in der rechten Hemisphäre als Intuition ver-
steckte. Der Leib arbeitet im Spür-Modus, sein 
Erkennungszeichen sind Gefühle. Allein am 
Modus und am Erkennungszeichen ist deut-
lich zu sehen, dass Autonomes Auge und Leib 
nicht in einen Topf gehören. Das Autonome 
Auge ist ohne Sehsinn nicht existent, der Leib 
hingegen wird durch den Sehsinn eher behin-
dert! Er spürt am besten, wenn er die Augen 
schließt. Das Autonome Auge distanziert sich 

von Gefühlen, während es so neutral wie mög-
lich das sieht, was da wirklich ist. 

Als ich endlich die drei eigenständigen 
Wahrnehmungsarten gefunden und mit präg-
nanten Namen versehen hatte, war es nur noch 
ein kleiner Schritt zu einer übersichtlichen ein-
fachen Grafik, denn so wie auf diesen zwei 
Charts ging es nicht weiter – viel zu kompliziert. 
Die realistische Draufsicht auf Kopf und Hände 
war nicht mehr nötig und hatte ausgedient. 

Die neue Grafik

Wie der Zufall es wollte, fiel mir just auf dem 
Symposion Zeichnen als Erkenntnis (2013) an 
der Akademie der Bildenden Künste in Mün-
chen eine vierteilige Kreisgrafik in die Hän-
de. Sie hatte nichts mit Wahrnehmung zu tun, 

besaß aber Schnittstellen, in denen etwas Be-
sonderes passierte. Das schien mir für mein 
Wahrnehmungsmodell ausgezeichnet geeig-
net, eröffnete es doch mit den Schnittstellen 
die Möglichkeit für Teamarbeit. So sehr sich die 
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drei im Einzelnen unterscheiden, sie können 
auch Hand in Hand arbeiten. Im Alltag nehmen 
wir die Unterschiede ohnehin nicht bewusst 
wahr. Intuitiv oder aus Gewohnheit erledigen 
die Wahrnehmungsarten ihre angestammten 
Aufgaben und wechseln sich unmerklich ab. 
Wir stutzen erst, wenn ein Problem auftritt. Erst 
wenn die Routine nicht passt, bemerken wir 
überhaupt, dass etwas nicht stimmt, ohne zu 
wissen was. Dann stockt der Prozess und inne-
rer Streit beginnt. Wahrnehmung ist eben nicht 
konstant und stabil, sondern ein Spiel mit drei 
Spielern, die alle sehr unterschiedliche Stärken 
und Schwächen besitzen. Was wird da also ge-
spielt? Wie sehen die Spielregeln aus? 

Die Drei-Kreise-Grafik verschafft uns einen 
ersten Überblick: Wer steht uns da zur Ver-
fügung, welcher Modus arbeitet, was ist das 
wichtigste Erkennungsmerkmal und was das 
jeweilige Spezialgebiet einer Wahrnehmungs-
art? Alle Begriffe sind im übertragenen Sinn 
gemeint und fassen bestimmte Eigenschaf-
ten beim Wahrnehmen unter einer prägnan-

ten Überschrift zusammen. So darf man nicht 
vorschnell den Logos mit Gehirn, logischem 
Denken oder rationaler Vernunft gleichsetzen, 
da nicht jeder Gedanke vernünftig sein muss! 
Logos passt dennoch, da das Denken den lo-
gischen bzw. sinnvollen Zusammenhang sucht, 
auch wenn das nicht immer gelingt. Würden 
wir dies nicht tun, sprächen wir von vornherein 
Unsinn und die Sprache würde ihrem Zweck, 
verstanden zu werden, verfehlen. Das Autono-
me Auge ist nicht identisch mit den Augen in 
unserem Kopf oder dem Sehsinn schlechthin 
und der Leib nicht mit dem Körper. Alle drei 
sind Arten der Wahrnehmung mit Vor- und 
Nachteilen, die wir noch näher kennenlernen 
werden! 

Die Lage der Kreise ist ein Zugeständnis an 
das links- und rechtshemisphärische Modell, 
weil es einem richtigen Kerngedanken, dem 
der Aufgabenteilung der beiden Hirnhälften, 
folgt. Damit fand der Logos oben links seinen 
Platz (linke Hemisphäre) und das Autonome 
Auge oben rechts (rechte Hemisphäre). Mit den 
Kreisen entfiel endlich auch die unpraktische 
realistische Darstellung des Kopfes bzw. des 
Gehirns von oben und die komplizierte Über-
kreuzverbindung zu den Händen, wie weiter 
oben in der Ursprungsgrafik des Hemisphä-
ren-Modells gezeigt. Den Leib ordnete ich da-
runter an, weil er mit dem Körper verwandt ist, 
weil er die Grundlage für die anderen bildet 
und das limbische System unterhalb der gro-
ßen Hirnhälften mittig sitzt. Im Grunde spielt 
die Lage aber keine entscheidende Rolle mehr. 
Bitte keine falschen Hierarchien vermuten, was 
oben steht ist nicht höher, besser oder über-
legen! Keine Wahrnehmungsart ist grundsätz-
lich besser oder schlechter. Sie sind anders und 
damit für bestimmte Aufgaben besser oder 
schlechter geeignet. Jeder Spieler, jedes Team 
kann den Wahrnehmungsprozess dominie-
ren. Keine der Wahrnehmungsarten ist je ver-Grafik 3: Die drei Wahrnehmungsarten des Menschen 
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Grafik 4: Die drei Wahrnehmungsarten in dominierender Dosierung 

schwunden, sie treten lediglich in den Hinter-
grund. Deshalb sind die Kreise fast nie gleich 
groß. Wie in jedem Spiel sind die Spieler un-
terschiedlich aktiv. Die Kreisgrößen verändern 
sich also – sie pulsieren sozusagen (siehe Grafik 
oben). Das alles würde uns nicht interessieren, 
wenn automatisch immer der richtige Spieler 
in den jeweiligen Spielsituationen am Ball wäre. 
Dann hätten wir ein erfolgreiches Team, das 
Tore schießen würde. Nun glaubt aber der Tor-
wart, er müsse das Tor schießen und das ist ein 
Problem! Genau damit haben wir zu tun, wenn 
der Logos meint, er könne sehr gut sehen und 
er müsse partout zeichnen. Das lässt sich nur 
ändern, wenn wir unsere Spezialisten gut ken-
nen und richtig einsetzen. Lassen wir das Au-
tonome Auge auf der Ersatzbank, wie soll es 

seine Begabung zeigen? Wie bekommen wir es 
also auf das Spielfeld? Indem wir eine Übung 
so gestalten, dass sie maßgeschneidert für das 
Autonome Auge ist, locken wir es in die domi-
nante bzw. aktive Rolle. Dann wird sich sein 
Kreis in der Grafik automatisch vergrößern und 
die anderen verkleinern. 

Stellen Sie sich die Kreise als Luftblasen vor, 
die größer und kleiner werden. Die Luft ist un-
sere Aufmerksamkeit und mit 100 % begrenzt. 
Wird ein Kreis größer, muss also ein anderer 
kleiner werden. 

Unbestritten ist, dass die Körperhälften in-
klusive der Hände über Kreuz von den Gehirn-
hälften gesteuert werden, aber deshalb ste-
hen die Hände nicht sklavisch im Dienste nur 
einer Gehirnhälfte und auch nicht einer Wahr-
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nehmungsart. Genauso wenig kann die Hand 
das Gehirn ansteuern, wie das im Kunstun-
terricht häufig bei der Benutzung der linken 
Hand angenommen wird. Die rechte Hand, 
die ja der linken Hemisphäre (Logos) untertan 
sein soll, kann hingegen wunderbar im Diens-
te des Autonomen Auges stehen, denn nur 
sie ist geschickt genug, die subtilen Details zu 
zeichnen. Der linken Hand, die ja der rechten 
Hemisphäre (Autonomes Auge) zugeordnet 
ist, fehlt diese Geschicklichkeit. Sie hält den 
Stift nicht routiniert und tastet sich spürend 
an die Formen heran, was, wenn überhaupt, 
vielmehr die Tür zum Leib öffnet. Das Wis-
sen um die Überkreuzverbindung führte also 
eher zu Missverständnissen. Zwar steuern die 

Hirnhälften die Hände über Kreuz, umgekehrt 
steuert aber niemals die Hand das Gehirn, ge-
nauso wenig wie der Schwanz mit dem Hund 
wedelt. Mit dem Mythos, dass das Benutzen 
der linken Hand zu einer Verbindung mit der 
rechten, für das wahre Sehen zuständigen Ge-
hirnhälfte führt, muss also aufgeräumt wer-
den. Vielleicht mag der Teil des Gehirns, der 
für die Motorik der Hand zuständig ist, ak-
tiv sein, nicht aber der Teil, der das Autono-
me Sehen steuert. Deshalb führt das Benut-
zen beider Hände auch nicht automatisch zur 
Aufhebung der Grenze zwischen den beiden 
Gehirnhälften. Um Sie nicht weiter zu verwir-
ren, das Fazit ist: Der Zugang zu den Wahrneh-
mungsarten ist nicht über die Wahl der Hand zu 

Grafik 5: Die neue Drei-Kreise-Grafik
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Grafik 6: Die drei Wahrnehmungsarten und ihr Bezug zu den Sinnen

finden, sondern über den Übungsaufbau, der ei-
ner Wahrnehmungsart mehr oder weniger ge-
fällt. Dann wird die Hand genau dieser Wahr-
nehmungsart dienen und die Linie wird sich 
entsprechend verändern. Also konnte ich ru-

higen Gewissens die Überkreuzverbindung 
fallenlassen, denn sie führte zu unnötiger Ver-
wirrung, insbesondere beim Sonderfall Links-
händer. In der Drei-Kreise-Grafik tauchen die 
Hände nun nicht mehr auf.

Das Verhältnis der Sinne zu den Wahrnehmungsarten

Mitunter wird vorgeschlagen, sich den Leib als 
sechsten Sinn vorzustellen. Hermann Schmitz 
sieht das anders. Für ihn unterstehen alle Sin-
ne der leiblichen Dynamik, sind ihr also unter-
geordnet. Auch in meinem Modell rückt die 
Wahrnehmungsart Leib eine Stufe höher als 
die Sinne, muss sich diese exponierte Lage 

aber mit dem Logos und dem Autonomen 
Auge teilen, und zwar gleichrangig. Gleichran-
gigkeit bedeutet, dass uns die Wahrnehmungs-
arten immer und zu jeder Zeit zur Verfügung 
stehen, sie alle einen wichtigen Beitrag zu leis-
ten haben, und zwar unabhängig von ihrer 
Dosierung. Egal wie groß oder klein der Anteil 
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Der Logos – Denk-Modus – Worte

Erkennen und Benennen und die damit einhergehende Abstraktion

»Weil, so schließt er messerscharf, nicht sein kann, was nicht sein darf!«  
Christian Morgenstern aus dem Gedicht Die unmögliche Tatsache 

Der Logos arbeitet im Denk-Modus und be-
nutzt Worte bzw. Sätze, um Gedanken zu fas-
sen und diese dann durch Sprache hörbar 
auszudrücken. Das muss nicht von Haus aus in-
telligent sein. Zunächst verwandelt er das, was 
wir erleben und vor uns sehen, in Worte. Erken-
nen und Benennen ist seine wichtigste Aufga-
be, bevor er überhaupt zu Erklärungen und klu-
gen Schlüssen kommen kann. Dass er nicht nur 
der klare und unbestechliche Denker ist, zeigt 
sich deutlich an der Art, wie er wahrnimmt und 
Daten verarbeitet. Wir besitzen mit dem Logos 
ein raffiniertes Denksystem, im visuellen Be-
reich jedoch ist er schwach bzw. sehr selektiv 
und das kann durchaus zu Denkfehlern führen. 
Der Logos verarbeitet nur die Informationen un-
serer Sinne, die auch tatsächlich gebraucht wer-
den. Diese Vergröberung betrifft im Übrigen 
alle Sinne. Durch die Evolution hindurch hat 
er gelernt, das zu sehen, zu hören, zu riechen 
usw., was unser Überleben sichert. Den Rest 
blendet er zu großen Teilen aus und das ist im 
Alltag nicht nur sehr sinnvoll, sondern überaus 
hilfreich. 

Zusätzlich nehmen wir die Welt doppelt 
eingefärbt wahr, einmal von der Warte unse-
rer gemeinsamen Geschichte (Kultur) aus, zum 
zweiten aus Sicht eigener subjektiver Erfahrung. 
Dieser Erfahrungsschatz entsteht durch Refle-
xion leiblich einprägsamer Erlebnisse und wird 
für Spekulationen in die Zukunft genutzt. Lo-
gos und Spekulation passen also sehr gut zu-
sammen (Aktienmarkt). Der Logos ist folglich 

im Alltag weder objektiv noch neutral und sel-
ten im Hier und Jetzt. Das Sehen mit dem Logos 
und die damit einhergehende Vereinfachung der 
sichtbaren Welt ist eine kognitive und verdienst-
volle Leistung, ohne die unser Alltag nicht zu be-
wältigen wäre. Für die Beschäftigung mit bil-
dender Kunst, die ja gerade im Visuellen ihren 
Schwerpunkt hat, ist diese Wahrnehmungsart 
allein nicht ausreichend, im Übrigen auch nicht 
für viele andere Berufsfelder.

Erkennen bedeutet Sicherheit und geht mit 
Benennen einher. Was einen Namen besitzt, hat 
berechenbare Eigenschaften. Ohne nachzu-
denken, wissen wir, was ein Stuhl ist, obwohl 
es Tausende Varianten gibt. Wir erkennen ei-
nen Stuhl noch, wenn er kopfüber von der 
Decke hängt, denn seine Gestalt ist wichtiger 
als der Ort oder unser Blickwinkel, die sich än-
dern können. Die Grundeigenschaften des Ge-
genstandes Stuhl hingegen ändern sich nicht, 
sonst wäre es kein Stuhl mehr und bekäme ei-
nen anderen Namen, z. B. Hocker. Dem Erken-
nen folgt in der Regel das Benennen als Bestä-
tigung des Logos – ich weiß, was oder wer das 
ist! Sehr unangenehm, einen Bekannten auf der 
Straße zu erkennen und dann seinen Namen 
nicht zu wissen. Wir brauchen dieses schnelle 
Benennen für die Kommunikation mit anderen. 
Das Erkennen und Benennen des Logos ist also 
zunächst Grundlage jeder sprachlichen Kom-
munikation. Diese Grundlage muss nicht visu-
ell gründlich sein, sondern schnell und effektiv, 
denn sie soll zügig für die Verständigung mit 
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anderen zur Verfügung stehen. Deshalb hat 
der Mensch die Sprache entwickelt, weil wir 
uns mitteilen und verstehen wollen. 

Im Gespräch ist äußerlich Visuelles der Auf-
hänger für dahinterstehende Zusammenhän-
ge, wobei das Visuelle dann mehr und mehr 
in den Hintergrund tritt. Komplexe Zusammen-
hänge sind Logos-Domäne. Was steckt hinter 
der Oberfläche, welche Mechanismen wirken, 
wie hängt das Gesehene strukturell zusammen, 
wie ist es zu deuten, damit es die richtige Be-
deutung bekommt? Wir wollen ja nicht einfach 
hinnehmen, was da ist, sondern ein tieferes 
Verständnis entwickeln, um Stellung zu bezie-
hen. Dabei ringen wir um Haltung. Weil es uns 
um die Sachlage geht, überfrachten wir das 
Thema nicht mit unnötigen visuellen Details, 
immer mit der Gefahr, dass etwas Wesentliches 
verpasst wird. 

Dass Sprache von den anderen Wahrneh-
mungsarten eingefärbt sein kann, liegt daran, 
dass der Logos die Bilder und Gefühle der ande-
ren Wahrnehmungsarten in Sprache übersetzt. 
Dabei drücken wir das Gefühlte gerne durch Bil-
der aus – Angsthase, Faulpelz, Schmetterlinge 
im Bauch usw. Manche Sprachbilder sind so alt, 
dass wir ihre Herkunft vergessen haben. Blau-
machen z. B. stammt aus der Zeit, als Indigo mit 
dem alkoholhaltigen Urin betrunkener Färber 
aus der Waidpflanze gelöst wurde und der zu-
nächst gelbe Stoff durch Auslegen in der Son-
ne dann blau oxidierte. Also ruhte meist mon-
tags die Arbeit der Färber, die dann frei hatten 
und für Nachschub alkoholhaltigen Urins sorg-
ten – so in etwa die Geschichte. Die Sprache ist 
aber nicht gleichzusetzen mit dem Originalge-
fühl oder dem Originalbild. Beide sind vorher 
da und kommen komplett ohne Sprache aus. 
Erst wenn wir darüber nachdenken oder reden, 
werden Gefühle und Bilder versprachlicht und 
damit beginnt die Distanzierung vom Original 
mit Vor- und Nachteilen.

Interessant ist auch, wie sich Erkennen und 
Benennen gegenseitig beeinflussen. Das lässt 
sich besonders gut am Beispiel des Farbense-
hens verdeutlichen. Die Himba, ein halbnoma-
disches Volk im Norden Namibias und Süden 
Angolas, besitzen nur fünf Begriffe für Farben. 
Sie versammeln für uns sehr unterschiedliche 
Farben unter einer Kategorie, einem Namen. 
Bei einem wissenschaftlichen Versuch wurde 
das Farbensehen der Himba mit dem von Eu-
ropäern verglichen. Blau und bestimmte Grün-
töne gehören bei den Himba in eine Farbkate-
gorie, unter das Dach eines Namens. Im Test 
erkennen Sie das abweichende blaue Feld in 
einem Kreis vieler grüner Felder nicht oder ex-
trem langsam, während für uns Europäer das 
blaue Feld sofort heraussticht. In einem Grün-
ton-Farbkreis erkennen wir Europäer das eine 
abweichende Grün, das für die Himba zu ei-
nem anderen Farbnamen gehört, nicht oder 
erst sehr langsam. Die Himba hingegen sehen 
diesen Unterschied sofort. Das Farbensehen 
wird also von den Worten beeinflusst, die wir 
für Farben zur Verfügung haben. Die Anzahl 
der Worte hängt wiederum davon ab, wie vie-
le Farben in einer Gesellschaft benutzt werden. 
Seit der Erfindung der industriellen Farben-
herstellung wuchs der Bedarf an Farbnamen 
ins Unübersichtliche, sodass der Logos hier 
auf Nummern zurückgreifen musste, z. B. das 
RAL-System. Nicht die Nummern, wohl aber die 
Farbnamen wirken sich darauf aus, wie wir Far-
ben sehen, denn sie entstehen offensichtlich 
im Gehirn. Sie sind eine kulturell geprägte Illu-
sion, die sich der Umgebung anpasst und keine 
stabile physikalische Eigenschaft.

Beim Erkennen und Benennen zeigt sich, 
wie schwer es ist, in Außen- und Innenwelt zu 
trennen. Selbst die Richtung der Aufmerksam-
keit ist nicht ganz klar. Sind wir noch mit dem 
Ding da draußen befasst oder wandern die Ge-
danken schon nach innen ab? Selbst wenn wir 
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etwas lesen, also den Blick auf den Text gerich-
tet haben und tatsächlich Satz für Satz lesen, 
können die Gedanken sich nebenher mit etwas 
anderem beschäftigen. Diese Parallelwelten 
werden als Multitasking bezeichnet (E-Mails le-
sen und gleichzeitig telefonieren), haben sich 
in Untersuchungen jedoch als unproduktiv er-
wiesen. Beim Lesen jedenfalls kehren wir in der 
Regel an die Stelle zurück, an der wir den Fa-
den verloren haben, arbeiten also doppelt. In 
der Kunstgeschichte wird der Richtungswech-
sel übrigens besonders deutlich zwischen dem 

Impressionismus (Aufmerksamkeit ist nach au-
ßen gerichtet) und dem Expressionismus (Auf-
merksamkeit ist nach innen gerichtet), sodass 
er sich im Namen der Stilrichtung wiederfindet. 
Während der Impressionismus einen äußeren 
Eindruck, eine Impression der Realität im Bild 
wiedergibt, beschäftigt sich der Expressionis-
mus stärker mit dem inneren Eindruck der Re-
alität und gibt diesen als innerlich verwandel-
tes, ausdrucksstarkes (expressives) Bild wieder. 
Deshalb gebe ich bei den Übungen die Rich-
tung der Aufmerksamkeit an.

Der Logos im Schnelldurchgang eines Lebens

Wenn ein Kind geboren wird, ist es zunächst 
ausschließlich leiblich mit der Welt verbunden. 
Diese leibliche Verbindung zur Mutter z. B. ist 
eine sehr starke und hält meist ein Leben lang. 
Die Kommunikation des Babys ist ebenfalls rein 
leiblich. Schreien, Lallen, Lachen, Quietschen – 
alles Leibsprache. 

Mit dem ersten Wort, auf das die Eltern ge-
spannt warten, wird im Kleinkind der Logos 
geboren. Jetzt beginnt die Phase, die Dinge zu 
erkennen und richtig zu benennen. »Wauwau« 
umfasst alle Tiere, die diesen Laut machen. Auch 
hier eine sehr vereinfachte Variante dessen, was 
Hunde von sich geben, ganz abgesehen da-
von, dass sie sich keineswegs ähnlich sehen. 
Dass Tiere zunächst nach akustischen und nicht 
nach visuellen Signalen benannt werden (Kike-
riki, Muhkuh, Wauwau), deutet auf eine größere 
Nähe des Hörens zum leiblichen Spüren. Subtile 
Unterschiede, welches Sinnesorganes auch im-
mer, sind beim Benennen jedenfalls nicht von 
Vorteil und würden nur zu Verwirrung führen. 
Wir brauchen ein stabiles Grundgerüst, saube-
re Schubladen, in denen das meiste aufgeräumt 
und wiedergefunden werden kann. Hunderas-
sen lernen wir erst sehr viel später unterschei-

den. Im Grunde ist es eine beachtliche Leistung 
des kindlichen Logos, so verschieden Ausse-
hendes und Tönendes unter einem Namen wie  
Wauwau bzw. Hund zu versammeln. 

Mit der Bildung des ersten Satzes bekom-
men die Worte mehr Sinn und damit Macht. 
Der Zeigefinger, vorher noch stumm, wird 
nun mit Bedeutung aufgeladen: »Guck mal 
da!« oder »Haben wollen!«. Jetzt beginnt eine 
sehr glückliche Lernphase, die des spielen-
den Kindes. Durch Anfassen begreift es die 
Welt im wahrsten Sinne des Wortes Begreifen. 
Die Dinge werden gedreht und gewendet, in 
den Mund gesteckt und von allen Seiten be-
tastet. Das Sehen allein reicht nicht, denn die 
Dinge haben außer visuellen noch viele weite-
re Eigenschaften. Würden wir uns nur auf das 
Betrachten verlassen, hätten wir im wahrsten 
Sinne eine sehr einseitige Sicht des Dinges. Es 
muss also gedreht und gewendet, betastet, 
geschmeckt und beschnuppert werden. Spä-
ter als Erwachsene besitzen wir diese kindliche 
Neugier nicht mehr, weil wir ja alles, inklusive 
diverser sinnlicher Eigenschaften, bereits in 
Schubladen aufgeräumt und das Wesen der 
Dinge erkannt haben. 
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Mit dem Eintritt in die Schule geht das leibli-
che Lernen in ein Logos-Lernen über, was nicht 
verwundert, denn wie wollen wir das erleben, 
was dort zu lernen ist? Fotosynthese, Weltkrie-
ge, Kernspaltung, giftige chemische Elemen-
te, Mathematik  – viel Theorie, zu der nun die 
leibliche Verbindung fehlt. Dass der Leib hier 
dennoch Türen öffnen kann und unbedingt 
sollte, dazu später mehr unter Teamarbeit der 
Wahrnehmungsarten, denn leibliches Lernen 
ist besonders nachhaltig. Es schreibt sich tief 
ins Leib-Gedächtnis ein und hinterlässt einen 
bleibenden Eindruck. Erschwerend kommt für 
Jugendliche hinzu, dass die Pubertät automa-
tisch für mehr Leib-Anwesenheit sorgt. Damit 
befinden sich Pubertierende ausgerechnet 
zu einem Zeitpunkt, da sie Logos-Höchstleis-
tungen erbringen müssen, in einem hefti-
gen Zwiespalt. Kein Wunder, dass das zu Stim-
mungsschwankungen führt, weshalb man hier 
gerne von der zweiten Trotzphase spricht. Die 
Zerrissenheit zwischen höchsten Logos-Anfor-
derungen und Leib-Bedürfnissen kann durch 
mehr Leib-Beteiligung am Unterricht gemil-
dert werden. Experimente wie aktives Lernen6 
oder Schule in Bewegung7 deuten darauf hin, 
dass es hierfür bereits ein Verständnis gibt. Die-
ses schlägt sich im Versuch nieder, Bewegung 
und soziale Kompetenzen in den Lernprozess 
zu integrieren, und hebt damit die Jahrtausen-
de alte Trennung zwischen Körper und Geist 
wenigstens zeitweise auf. 

Nach der Schulzeit beginnt für alle Auszu-
bildenden in Deutschland eine für andere Län-
der Europas vorbildliche, zweigeteilte Berufs-
ausbildung. Den theoretischen Teil übernimmt 
die Berufsschule, den praktischen der Betrieb. 
Die duale Ausbildung ist damit ein extrem er-
folgreiches, praxisorientiertes Modell, als vor-

6	

7	

bildliche Teamarbeit von Logos und Leib mit 
großen Vorteilen für alle Beteiligten. Der Erfolg 
bleibt dem dualen System jedoch nur beschert, 
wenn die Qualität der Ausbildung in beiden 
Teilen stimmt und es genügend junge Men-
schen gibt, die noch eine Berufsausbildung an-
streben. Praxisorientierung heißt immer auch 
Leib-Orientierung, denn das Tun erfordert den 
Einsatz von Leib-Kompetenzen wie das Einfüh-
len in Situationen oder das Einspüren in Materi-
alien (mehr dazu unter Leib). 

Wer studiert, trifft bereits bei der Auswahl 
des Studiums die Entscheidung, ob die Lauf-
bahn eher praxisorientiert oder akademisch 
sein wird. Hier gabelt sich ein Weg sehr früh, 
ohne dass die Entscheidung durch praktische 
Erfahrung unterfüttert werden könnte. Für et-
was mehr Sicherheit auf beiden Seiten (Studie-
rende und Hochschule) sorgen entsprechend 
angepasste Eintrittshürden, die je nach Fach-
richtung eine bestimmte Eignung voraussetzen 
oder testen. Die Anteile der Wahrnehmungsar-
ten variieren je nach Fachgebiet stark. Der Nu-
merus clausus, also die Durchschnittsnote des 
Abiturs, sorgt für eine hohe Logos-Dominanz 
im Auswahlverfahren. Ob das immer gerecht-
fertigt ist, sei dahingestellt. Geht es um Kunst, 
Musik oder Sport werden das Autonome Auge, 
das Autonome Ohr oder körperliche Vorausset-
zungen getestet. Dass für viele Studienrichtun-
gen die Wahrnehmungsart Logos allein nicht 
ausreicht, zeigt sich daran, dass z. B. bei sozia-
len, technischen und lehrenden Berufen ein 
Praktikum vorausgesetzt wird. Hier sind Leib-
Kompetenzen ausschlaggebend, die nur in der 
praktischen Arbeit zum Vorschein kommen.

Im Berufsleben werden die ehemaligen 
Azubis und Studenten zu Spezialisten und bau-
en ihr Expertentum durch das Sammeln von 

	 Max-Planck-Institut für Bildungsforschung, Der Nutzen aktiven Lernens und sein Potenzial für bessere Bildung, www.mpib-berlin.
mpg.de.

	 BildungsCent e.V., Schule in Bewegung, www.bildungcent.de.
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Erfahrungen aus. Logos-Wissen wird zu Erfah-
rungswissen und dadurch tief einverleibt. Jetzt 
bekommt das Logos-Lernen einen Sinn! Zum 
Erwachsenwerden gehören aber auch Feh-
ler, denn sowohl bei der Berufs- als auch Part-
nerwahl kann etwas schiefgehen. Hier kor-
rigierend einzugreifen, erfordert eine gute 
Logos-Leib-Teamarbeit. Der Leib sendet die Sig
nale von unerträglicher Enge und dies zwingt 
zum Handeln. Der Logos durchdenkt die Kon-
sequenzen und sucht nach Übergangsstrategi-
en. Während der Jugendliche im Wutausbruch 
die Tür knallte (reiner Leib) und nur vorüberge-
hend der einengenden Situation entkam, wird 
nun ein echter Schritt in Richtung Weite getan, 
abgesichert durch das Leib-Logos-Team. Auch 
wenn das Neue sich ebenfalls eng anfühlt, da 
unbekannt und unsicher, gewinnt es mit je-
dem kleinen Erfolg an Weite. 

Wenn nun Männer und Frauen selbst Eltern 
werden, erhöht sich der Leib-Anteil in ihrem Le-
ben. Sie müssen sich in ein kleines Wesen ein-
fühlen, das gerade mal über verschwommene 

Leib-Signale kommuniziert. An dieser Heraus-
forderung wächst die Leib-Kompetenz der El-
tern rasant, und das könnte für die Berufswelt 
hochinteressant sein, bliebe sie nicht bei einsei-
tiger Rollenverteilung zu Hause. Leib und Logos 
sind keineswegs so unvereinbar, wie es heute 
noch die konventionelle Rollenteilung unter-
stützt. Im Gegenteil, der Berufswelt fehlen häu-
fig die leiblichen Kompetenzen, die z. B. für ein 
gutes Betriebsklima sorgen, welches wiederum 
mit ökonomischen Vorteilen verbunden ist. 

Das lebenslange Lernen begleitet uns, 
wenn wir Glück haben, bis zum Lebensende. 
Wenn der Logos durch Demenz oder Alzhei-
mer stark beeinträchtigt wird, klappt schon das 
Erkennen nicht mehr, geschweige denn das Be-
nennen. Alle Pflegenden wissen, wie stark der 
Leib noch anwesend sein kann, wenn der Lo-
gos sich längst verabschiedet hat. Das ist nicht 
nur Trost, sondern auch Belohnung für Pfle-
gende, denn hier bekommen sie leiblich sehr 
viel zurück. Worte sind dazu nicht nötig, da 
reicht ein Blick, eine Geste, ein Händedruck. 

Gestaltwahrnehmung als leibliche Grundlage der Logos-Intelligenz

Die Gestalttheorie bzw. -psychologie befasst 
sich mit den angeborenen Mechanismen, die 
hinter dem Erkennen und Benennen stecken. 
Nicht nur der Mensch, auch alle Tiere erhal-
ten eine leibliche Grundausstattung, die das 
Wahrnehmungsverhalten prägt. Bestimmte 
optische Merkmale lösen Regungen wie Angst, 
Schreck, Ekel, Anziehung, Wollust, Beschützer-
bedürfnis aus – alles typische Leib-Signale, die 
der Sprache nicht bedürfen. Das Kindschema 
(runder Kopf, große Augen) zieht sich durch 
das gesamte Tierreich und dient der Aggressi-
onshemmung und dem Schutz der Schwächs-
ten. Weib- und Mannschema setzen bestimmte 
Schlüsselreize, die bei der Partnerwahl Attrak-

tivität signalisieren und kaum zu übersehen 
sind. Zum Feindschema gehören Anstarren, 
Zähne blecken, Aufplustern, drohende Geräu-
sche wie Zischen, Knurren oder Schwanzras-
seln der Klapperschlange, körperliches größer 
Machen usw. ins Repertoire. All diese Signale 
lösen Angst oder Vorsicht aus. Die Katze zeigt 
ihre Seitenansicht und sträubt ihr Fell, um vor 
dem Hund eine größere Gestalt einzunehmen. 
Im Tierversuch flüchten kleine Bären auf einen 
Baum angesichts der Pappsilhouette eines 
Keilers, obwohl sie als Handaufzucht nie zuvor 
ein Wildschwein gesehen haben. Offensicht-
lich besitzen sie von Geburt an ein biologisch 
vererbtes Feindbild. Dazu reicht es, die Kontur 
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nur zu sehen. Es bedarf keiner vorherigen Er-
fahrung. Viele Tiere, z. B. das Pfauenauge, tra-
gen Augenmuster auf ihrem Körper. Wenn der 
Schmetterling seine Flügel aufklappt und die 
vier Augen präsentiert, irritiert dieses Anstar-
ren den Vogel und hemmt ihn, den Schmetter-
ling zu fressen. 

Diese Leib-Signale der Evolution, die vor-
sprachlich sind und das Zusammenleben aller 
Lebewesen regeln, verbindet der Logos nun 
mit Worten. Er erweitert also ein Prinzip, das 
zunächst nur aus der Verbindung von Gestalt 
und Gefühl bestand, in eine neue abstrakte Di-
mension. Das Wort verbindet sich mit der Gestalt, 
distanziert sich aber vom Originalgefühl. Ab hier 
gehen Affe und Mensch getrennte Wege. Mit 
dem Wort zähmt der Mensch vorher unzähm-
bare, wilde Emotionen. Die Erfindung der Spra-
che versachlicht die Welt. Dadurch, dass der 
Mensch seine Emotionen in Sprache verwan-
delt, lernt er, sie im Zaum zu halten, wobei das 
nicht immer zur Gänze klappt. Es findet aber 
eine Distanzierung und damit Abkühlung statt. 
Im Übrigen ist das Wort Gestalt hier durchaus 
gut gewählt, wenn wir es mit Goethe halten, 
der darin den Ausdruck des Wesens der Din-
ge sah. Ich möchte diesen Begriff keineswegs 
durch das Wort Bild ersetzen, denn das Bild des 
Autonomen Auges beschränkt sich eben nicht 
nur auf das Wesen der Dinge. 

Außer den o. g. Schlüsselreizen und dem 
Weglassen von Nebensächlichem, um eine 
Gruppe zu bilden, wie die oben beschriebene 
Gruppe »Hund«, fügt die Gestaltwahrnehmung 
auch Fehlendes hinzu. Hier werden wieder un-
bewusst Veränderungen vorgenommen, die 
der Realität nicht entsprechen, weshalb we-
der der Leib (ohne Sprache) noch der Logos 
(mit Sprache) wirklich realitätstreu sehen kön-
nen. Hier deutet sich schon an, wie wichtig 
das Autonome Auge wird, wenn es um Reali-
tätstreue und Wahrheitsfindung geht. Leib und 

Logos streben nach guter Gestalt, bei der die 
Wahrnehmung korrigierend eingreift, um Ge-
schlossenheit, Symmetrie und Gleichförmigkeit 
zu erreichen. Sie ist Teil unseres ästhetischen 
Empfindens und uns als biologisches Pro-
gramm eingeschrieben. Aber dadurch ist un-
sere Wahrnehmung anfällig für Täuschungen, 
denn hier wird nicht mehr genau hingesehen. 
Dies nutzte die bildende Kunst z. B. im Pointi-
lismus. Weil wir eine prägnante geschlossene 
Form sehen wollen, erfinden wir einfach das 
Fehlende hinzu, indem wir einzelne Punkte zu 
Konturen und Figuren zusammenziehen. Des-
halb muss im Bild nicht alles haarklein gemalt 
werden. Das Auge freut sich auf dieses kreative 
Ergänzen. Das komplette Bild entsteht dann im 
Auge des Betrachters. 

Visuelle Genauigkeit ist also nicht das Ziel 
der Gestaltwahrnehmung, sondern das ihr in-
newohnende Streben nach Einfachheit, Klar-
heit, Übersichtlichkeit und Ordnung. Hierin liegt 
die leibliche Grundlage für die Logos-Intelli-
genz und für ihre Tendenz der Verallgemei-
nerung von optischen Eindrücken und das Er-
kennen von Ordnungsprinzipien. Irgendetwas 
muss an allen Hunden gleich sein. Auch eine 
Melodie wird erkannt, egal in welcher Tonart 
sie gesungen wird. Selbst wenn kein Ton der 
gleiche ist, sorgen die Abstandsbeziehungen 
der Töne zueinander dafür, dass die Melodie 
wiedererkannt wird. Das Gefüge der Sterne 
zueinander zeigt den Zugvögeln als visuel-
les Reizmuster den Weg. Es geht also nicht nur 
um die Summe von Einzelmerkmalen, sondern 
um deren Beziehungsstrukturen. Deshalb ist das 
Ganze etwas anderes als die Summe seiner Teile. 
Das ist umgekehrt ebenfalls der Fall. Wird et-
was zum Einzelteil, also aus dem Ganzen he-
rausgelöst, nimmt es selbst neue Eigenschaf-
ten an. Denken wir an eine Torte. Sie ist rund, 
besitzt nichts Aggressives, ist absolut rich-
tungslos. Wird ein Tortenstück herausgelöst, 
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haben wir plötzlich eine ganz andere optische 
Qualität – ein spitzes aggressives Dreieck, das 
deutlich in eine Richtung zeigt. Da die Spitze 
weich ist und wir wissen, womit wir es zu tun 
haben, löst der Anblick des Tortenstücks kei-
ne Angst aus. Andere Dreiecke, z. B. Richtungs-
pfeile beim Autofahren, nehmen wir deutlich 
ernster, denn wenn wir diese ignorieren, kann 
das tödliche Folgen haben. 

Das Aha-Erlebnis, der geniale Einfall, hängt 
ebenfalls mit der Gestaltwahrnehmung zusam-
men. Es ist das Herausspringen der Lösung aus 
der Fülle der Einzeldaten. Plötzlich wird eine 
Struktur oder ein Muster erkannt, das vorher im 
Chaos verborgen war. Die Erkenntnis, die wir ei-

gentlich allein dem Logos zuschreiben, weil er 
für Klugheit und Kombinationsgabe steht, be-
darf sowohl des Leibes als Öffner für die genia-
le Idee durch Entspannung als auch des Auto-
nomen Auges, das visuelle Muster jenseits des 
bisherigen Wissens überhaupt erkennt. Weil 
der Logos das Ergebnis in Worte fasst und da-
mit ins Bewusstsein zieht, glaubt er, die ganze 
Arbeit allein getan zu haben und überschätzt 
sich selbst. Eigentlich biegt er sich die Welt so 
zurecht, dass sie in seine Wortschubladen passt, 
weshalb wir die Welt im Denk-Modus nicht so 
sehen, wie sie wirklich ist. Er ist also, was das Se-
hen anbelangt, nicht objektiv und außerdem 
sehr ungenau!

Wie der Logos bewertet

Nach innen gerichtet finden konstruktive Über-
legungen und logische Schlussfolgerungen 
statt, ebenso das Reflektieren von bereits Er-
lebtem und das innerliche Vorbereiten auf un-
gewohnte, bevorstehende Situationen. Rück-
blickend legen wir uns das Erlebte in Worte 
zurecht, erklären uns selbst die Welt, um dar-
aus für die Zukunft zu lernen. Wir schmieden 
Pläne und erarbeiten dafür Strategien. Alles, 
was uns im Stillen durch den Kopf geht, sei es 
auch noch so kompliziert und durcheinander, 
hat genau wie bei der Gestaltwahrnehmung 
das Ziel der Komplexitätsverringerung, also der 
Vereinfachung. Wir wollen nicht auf dem Chaos 
im Kopf sitzen bleiben und suchen nach Ord-
nung und Orientierung.

Die sehr störende Seite des nach innen ge-
richteten Logos sind sogenannte blinde Ge-
danken, das innere Geschwätz, das Grübeln im 
Kreis. Wenn die Richtung der Aufmerksamkeit 
nach innen zeigt, wird die Umgebung unwich-
tig. Introvertierte kennen diesen Zustand sehr 
gut. Im kreativen Prozess bekommen Anfänger 

es in aller Regel mit den Kreativitätskillern zu 
tun, einer Art Selbstsabotage, im Englischen 
sehr drastisch Mindfuck genannt: »Das wird 
doch nichts, ich bin zu blöd, ich bin unbegabt, 
ich kann das einfach nicht, die anderen sind viel 
besser!« Auslöser für die negative Gedanken-
spirale ist der Leib mit einem vagen Engege-
fühl angesichts einer neuen Herausforderung. 
Dieses Gefühl wandelt der Logos in Worte um, 
indem er mit einer viel zu frühen Bewertung 
beginnt. Die Geschwätzigkeit blockiert nun zu-
sätzlich die Beteiligung der anderen Wahrneh-
mungsarten am Prozess. Leib und Autonomes 
Auge dringen durch den Wortschwall nicht 
mehr durch. Deshalb darf der Logos auf die-
sem Gebiet zunächst nicht das Sagen haben. 
Wie man den inneren Kritiker effektiv ausschal-
tet, erfahren und erleben Sie in den nächs-
ten zwei Wahrnehmungsarten durch gezielte 
Übungen. Allerdings werden wir dieses innere 
Gären später wieder brauchen, nachdem wir 
eine Weile vom Logos ungestört tätig waren, 
um durch Reflexion zu lernen. 
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Das Erkennen und Benennen geht unmit-
telbar in das Bewerten (in Worten) über. Die Be-
wertung gründet auf den vom Leib gesende-
ten Signalen, denn noch bevor der Logos einen 
Gedanken fassen kann, hat der Leib schon et-
was gespürt. Die Bewertung ist also nie objek-
tiv, auch nicht bei einer fremden Arbeit, so sehr 
der Logos sich auch darum bemühen mag. Das 
subjektive Fühlen spielt in jedes Werturteil mit 
hinein. Die Qualität der Dinge möglichst objek-
tiv zu ermitteln, ist dem Logos wichtig, denn er 
will ein möglichst gutes Geschäft machen. Des-
halb wiegt, misst und vergleicht er. Dennoch 
sind ästhetische Fehlentscheidungen an der 
Tagesordnung, weil das Autonome Auge ver-
gessen wird. Eine falsche ästhetische Entschei-
dung ist im Alltag in der Regel nicht lebensbe-
drohlich und wird mitunter gar nicht bemerkt. 
Über Geschmack lässt sich nicht streiten – dar-
in sind sich Leib und Logos einig. Das Autono-
me Auge streitet sehr wohl. Ihm tut die ästhe-
tische Fehlentscheidung weh. Bei moralischen 
Werturteilen, wenn es nicht um Kaufentschei-
dungen, sondern um das Einordnen von Ver-
haltensweisen geht, ist das Leibgespür gefragt. 

Bei guten Entscheidungen sind also im besten 
Fall alle drei Wahrnehmungsarten beteiligt. 

Ein typisches Logos-Werturteil liebt Zah-
len. Das Bedürfnis, ein Urteil auf unbestechli-
che Zahlen zu gründen, schlägt sich nicht nur 
an der Schule in Form von Zensuren nieder, 
auch in der bildenden Kunst werden Ranglis-
ten mit Statistiken von Ausstellungen, Preisen, 
Verkaufszahlen geführt. Das Logos-Wissen aus 
Zahlen, Daten, Fakten ist nur scheinbar objektiv, 
denn es erfasst Einzelaspekte, nie die Gesamt-
heit. Reine Logos-Bewertung hat immer etwas 
sehr Klares, aber auch etwas sehr Grobes. So 
wird in der Schule die Arbeit eines ganzen Jah-
res auf eine einzige Zahl eingedampft und die 
scheint über den Numerus clausus das weite-
re Leben zu bestimmen. Zum Glück geht das 
Leben dann jenseits von Zensuren seinen eige-
nen Weg und hangelt sich entlang des Leibge-
spürs doch noch dorthin, wo es schon immer 
hinwollte. Die Aussortierten, die sich später er-
folgreich durchgesetzt haben, berichten von 
schlechten Zeugnissen und gescheiterten Eig-
nungstests. Das konnte sie offenbar nicht auf-
halten.

Typische Sehfehler des Logos

Das Wort des Logos ist eine Verallgemei-
nerung, unter der vieles Platz haben muss. 
Das Wissen, wie ein Ding ist bzw. wie es zu 
sein hat, wird an nur wenigen herausragen-
den Eigenschaften festgemacht. Das ist sehr 
ökonomisch, sorgt es doch dafür, dass wir 
angesichts der visuellen Vielfalt mit verhält-
nismäßig wenig Worten auskommen. Beim 
Zeichnen jedoch handelt uns dieses Wissen 
jede Menge Fehler ein. Wie sieht nun der Lo-
gos die äußere Welt, was rechnet er weg, was 
fällt der Vereinfachung zum Opfer, was erfin-
det er hinzu? 

Im folgenden Versuch stand ein einziger 
Stuhl kurz Modell. Ich hielt ihn über den Tisch 
und zeigte ihn jeweils ein paar Sekunden von 
allen Seiten. Wie Sie an den Beispielen sehen, 
ist er immer aus der gleichen und zwar ge-
wohnten Perspektive gezeichnet worden, so 
wie wir den Stuhl normalerweise sehen. Außer-
dem klappt die Sitzfläche gerne hoch, denn wir 
wissen, sie ist ein Quadrat, wobei sie sehr sel-
ten wirklich als Quadrat zu sehen ist. 

Auch bei anderen Gegenständen schlei-
chen sich jede Menge Logos-Fehler ein. Eine 
Kanne ist oben rund, denn da gießen wir den 
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Abbildung 12–15: Fotos PS 2016 

Abbildung 16–19: Skizzen aus dem Wahrnehmungsworkshop April 2016, Bleistift auf Papier, Fotos: Petra Seibert

Kaffee hinein, unten steht sie auf der gera-
den Tischfläche, das wissen wir, sonst könnte 
sie nicht stehen. Demzufolge erhält eine im 
Denk-Modus gezeichnete Kanne oben ein of-
fenes Oval und unten steht sie fast auf einem 
geraden Strich. In Wirklichkeit ist es umgekehrt. 

Die obere Öffnung ist näher an der Augenhöhe 
und wird damit flacher, auf die Standfläche der 
Kanne haben wir eine deutlich größere Drauf-
sicht und damit wird sie runder. Diese Erklärung 
wird Ihnen aber nichts nützen. Solange nicht 
das Autonome Auge das Sehen übernimmt, 

Abbildung 20 und 21: N.N. 

Obwohl nur die Leerräume um die Kannen herum bearbeitet wurden, um das Logos-Wissen zu umgehen,  

schlichen sich die oben genannte Fehler ein.
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fallen wir automatisch in das Logos-Sehen zu-
rück und zeichnen, was wir vom Gegenstand 
wissen und nicht, was wir vor uns sehen. Unser 
Wissen macht uns blind für das, was da drau-
ßen wirklich ist. Es ist ein einverleibtes Wissen, 
das sich Leib und Logos in Kindertagen zusam-
men erarbeitet haben und das ist schwer abzu-
stellen, begleitet es uns doch Tag für Tag durch 
den Alltag. Deshalb ist es zunächst eine große 
Herausforderung, auf das Autonome Auge-Se-
hen umzuschalten.

Wenn wir Menschen zeichnen, weiß der Lo-
gos, wie lang ein Oberschenkel ist und kann 
seine Verformung zu etwas Rundem in der Ver-
kürzung einfach nicht akzeptieren. Er verlän-
gert deshalb das Verkürzte oder konzentriert 
sich stärker auf die »richtig« langen Gliedma-
ßen und lässt die unbestimmten Formen des 
Beines ganz weg. Weil wir dieses Vorwissen fest 
verankert haben, können wir im Denk-Modus 
nur sehr schlecht Verkürzungen zeichnen. Ver-
kürzungen entstehen immer, wenn etwas direkt 
auf uns zuweist. Ein auf uns zugestreckter Arm 
kann hinter der Hand komplett verschwinden. 
Das passt nicht zum Logos-Wissen, das er über 
den Arm besitzt, denn der kann sich nicht ein-
fach in Luft auflösen. Lieber weicht er von dem 
ab, was da eigentlich zu sehen ist und streckt 
den Arm nach oben oder dreht das Bein zur 

Seite. Er will und kann sein Wissen nicht anzwei-
feln, denn darauf baut er unentwegt auf. Er würde 
sich der eigenen Grundlagen berauben. Das än-
dert sich auch nicht, wenn er Anatomiewissen 
anhäuft. Mehr Wissen verstellt den Blick nur 
noch mehr. Was sollte es auch nützen bei ei-
nem übergeschlagenen Bein oder einem nach 
oben oder unten geneigten Kopf? 

Vor allem die Gesichtserkennung ist von 
äußerster Komplexität und erfordert das Weg-
rechnen von allem Uninteressanten, denn am 
Gesicht müssen wir jemanden zweifelsfrei er-
kennen. Dadurch entstehen Verkürzungen, wo 
gar keine sind. Bereits bei der ganz normalen 
Ansicht von vorn oder von der Seite passie-
ren gravierende Fehler (siehe Abb. 25 – 27). Die 
Augen rutschen viel zu hoch und die Ohren 
im Profil zu nah ans Gesicht. Wir konzentrie-
ren uns auf das Wesentliche, auf Augen, Nase, 
Mund. Deshalb interessiert uns alles oberhalb 
der Augen nicht mehr so stark und wird ver-
kürzt wahrgenommen. Daher kommt auch der 
häufig gezeichnete Flachschädel im Profil, bei 
dem der Hinterkopf stark abgeflacht wird. Au-
ßer Haaren passiert dort nichts für die Erken-
nung Interessantes mehr. Im Profil liegt der Fo-
kus ebenfalls auf Auge, Nase, Mund und Ohr, 
weshalb Letzteres zu nah ans Gesicht gescho-
ben wird, denn zwischen Auge und Ohr pas-

Abbildung 22–24: Skizzen aus dem Zeichenunterricht mit Problemen bei Verkürzungen der Gliedmaßen
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siert nichts Markantes mehr. Der Logos arbeitet 
also nach sehr eigenen Kriterien, nicht nach de-
nen der Realitätstreue. Er nimmt im Zweifel das 
Markantere und dreht die Nase einfach zur Sei-
te. Der Fehler mit dem Auge (siehe Abb. 26) pas-
sierte bereits in der altägyptischen Kunst und 
war dort wichtiges Stilmittel. Für solche und 
ähnliche Wahrnehmungsfehler interessierten 
sich die Philosophen schon immer. Ihnen ist 
nicht entgangen, dass das, was wir für wahr 
halten, nicht immer der Wahrheit entspricht. 

Wenn Sie nun solche Fehler in einer Zeich-
nung entdecken, war der Logos-Modus beim 
Zeichnen auf jeden Fall beteiligt. Reine Leib- 
Fehler sehen anders aus. Sie übertreiben gerne 
etwas Gespürtes oder Gefühltes und werden 
damit expressiv, wie wir es von van Gogh oder 
Emil Nolde kennen. Das Wort Fehler besitzt in 
diesem Buch eine ganz andere Bedeutung als 
im Alltag, sie ahnen es bereits, denn was eine 
Wahrnehmungsart für richtig hält, kann der an-
deren als falsch aufstoßen.

Typische Logos-Fehler (siehe Abb. 28): Häu-
ser, Stühle, Autos, Blumen, Vasen usw. werden 
von zu weit oben gesehen gezeichnet. Ich nen-
ne das den »Riesenblick«. Wir tun so, als stün-
den wir auf einem Berg oder wären riesengroß. 
Vielleicht ist das noch die Bauklötzchensicht 
des Kindes von oben herab auf das Spielzeug-
land. In Wirklichkeit geht die Dachlinie des 
Hauses nach unten statt nach oben. Dieser 
Fehler unterläuft auch fortgeschrittenen Zeich-
nern immer wieder. Wenn ich jemanden da-
rauf hinweise, ist er verwundert, wie sich dieser 
Fehler einschleichen konnte. Die Aufsicht auf 
Stuhl- oder Tischflächen wird vergrößert, weil 
wir eben wissen, worauf wir sitzen, einem Qua-
drat, weil wir die Tischfläche abwischen und 
ihre enorme Größe vom Tischdecken her ken-
nen. Die Fehler an Vasen und ähnlichen Gefä-
ßen habe ich bereits erklärt. Blumen werden 
fast ausschließlich von oben gesehen gezeich-
net, außer bei der Tulpe, da ist es die markan-
te Seitenansicht, die sich seit Kindertagen ein-

	 Abbildung 25: J. Sch.		  Abbildung 26: Ch. A.	 Abbildung 27: R. A. 

In der Realität sitzen die Augen nicht so weit oben, die Nase ist in der Frontansicht nicht zur Seite gedreht  

und das Auge sieht in der Seitenansicht ganz anders aus als im mittleren Bild. Die Iris ist weder in der Front-  

noch in der Seitenansicht ein voller Kreis und wird immer vom oberen Augenlid überdeckt. 

Die hier gezeigten Fehler können aber auch ganz bewusste Stilmittel sein, das dürfen wir nicht vergessen.
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gebrannt hat. Aus dieser Zeit besitzen wir ein 
ziemlich hartnäckiges Repertoire für die visuel-
le Vereinfachung der Dinge. Auch Blätter wer-
den immer sehr klischeehaft gezeichnet. Oft 
hat das, was wir zeichnen, nichts mehr mit dem 
zu tun, was wir sehen. Der Flachschädel und 
zu hoch geschobene Augen wurden schon 
erwähnt. Die Iris des Auges wird mit dem Lo-
gos als vollständiger Kreis gezeichnet, dabei 
wird dieser Kreis oben vom Augenlid deutlich 
verdeckt. Haare werden gerne durch einzel-

ne Linien imitiert. Eine sehr naive Vorstellung 
von Haar, die gerne jede Zeichnung und auch 
Plastik verdirbt. Wir tun so, als könne man je-
des Haar einzeln aufzählen. Der Maschendraht-
zaun wird vom Logos zu etwas vereinfacht, was 
mit dem eigentlichen Geflecht kaum etwas zu 
tun hat. Bei Tieren gehen die Vereinfachungen 
so weiter. Jeder hat da seine Vorlieben. Fisch, 
Osterhase, Schwein mit Steckdosennase  – Sie 
erinnern sich bestimmt auch noch an Tannen-
baum, Schneemann, Sonne, Mond und Sterne. 

Logos-Regeln des menschlichen Gesichts

Die oben genannten Fehler kann mitunter 
selbst das Autonome Auge nicht vermeiden, 
da sie sehr eingerastet sind. Da hilft tatsächlich 
nur messen oder wissen. Hier einige Logos-Re-
geln, mit denen sich Fehler im Gesicht vermei-
den lassen. Sie dürfen aber nicht missbraucht 
werden, um das Autonome Auge komplett au-

ßen vor zu lassen! Sie sind ein kleiner, sinnvoller 
Logos-Beitrag, erarbeitet von Menschen, die 
genau hingesehen und gemessen haben. Die-
se Logos-Regeln sollen und wollen das wah-
re Sehen mit dem Autonomen Auge nicht er-
setzen, denn sobald wir nicht mehr frontal auf 
das Gesicht schauen, sondern leicht von unten 

Abbildung 28:

Hier eine Auflistung 

häufiger Logos-Feh-

ler beim Zeichnen  

(links = falsch /  

rechts = prinzipiell 

richtig), wobei ich 

alles im Logos-Mo-

dus zeichnete, um 

das Prinzip des 

Fehlers zu verdeut-

lichen
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Abbildung 29: Petra Seibert nach Betty Edwards 2011

oder oben, sind die Regeln außer Kraft. Sie sto-
ßen also sehr schnell an Grenzen.

Das gleichschenklige Dreieck im Profil 
zeigt die Lage des Ohres an. Damit rutscht 
es nicht mehr zu nah ans Gesicht. Prüfen Sie 
selbst. Tippen Sie mit Ihrer rechten Zeigefin-
gerspitze in den Außenwinkel Ihres rechten 
Auges. Der Daumen misst nun den Abstand 
zum Kinn nach unten, indem er die Kinnspit-
ze berührt. Jetzt halten Sie diesen Abstand 
und ziehen einen Zirkelbogen zum Ohr hoch. 
Wo landen Sie? Genau an der hinteren Kante 
des Ohres. Dass die Augen in der Mittelwaa-

gerechten des Schädels sitzen, ist ebenfalls 
schwer einzusehen. Wenn wir schätzen soll-
ten, würden wir nach oben ein Drittel vermu-
ten und in Richtung Kinn zwei Drittel. Selbst 
das Autonome Auge lässt sich da täuschen, 
weil die Gesichtserkennung eine sehr einge-
rastete Logos-Domäne ist. Die rot schraffier-
ten Flächen sind der Zugang zum Autonomen 
Auge. Sie zeigen Ihnen, was Sie anschauen 
müssen, wenn Sie wirklich sehen wollen, was 
da ist. Sie schauen das an, was keinen Namen 
hat, nicht die Iris, sondern das Weiße des Au-
ges, nicht die Nase, sondern den Leerraum da-
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Das Autonome Auge – Bild-Modus – Bilder

Das von Worten und Gefühlen befreite Sehen

»Und alsobald fiel es von seinen Augen wie Schuppen, und er ward wieder sehend«14

Dieses Bibelzitat verdeutlicht am besten, wie 
es sich anfühlt, wenn plötzlich das Autonome 
Auge sieht. Es ist, als fielen einem Schuppen von 
den Augen. In der Bibelgeschichte geht es um 
einen Geisteswandel, der durch das Erblinden 
und wieder Sehendwerden aus einem Christen-
verfolger einen Christenanhänger macht. Das 
scheint zunächst nichts mit dem »wahren« Se-
hen zu tun zu haben, aber wenn der Logos an 
das Autonome Auge abgibt, ist das ebenso ein 
Geisteswandel, weil jetzt die Seite eines Dinges 
gesehen wird, die vorher nicht relevant war. Die 
Leere wird gesehen, die das Ding umgibt. Vor-
her hat der Name bestimmt, was wir sehen, 
jetzt dominiert das Namenlose. Sie können sich 
mit dem Logos noch so sehr bemühen, besser 
zu sehen, er wird es nicht können, denn darauf 
ist er nicht spezialisiert. Erst mit dem Autono-
men Auge fallen die Schuppen von den Augen. 

Der Begriff Autonomes Auge ist eine Meta-
pher für das künstlerische Sehen, für das »wah-
re« Sehen, für das »reine« Sehen, das von Logos 
und Leib befreite Sehen, das vorsprachliche 
Sehen. Bevor ein Wort für etwas existiert bzw. 
gefunden wird, haben wir es mit dem reinen 
Bild, mit purer visuelle Anmutung zu tun. Die-
ses namenlose, reine Sehen ist aber für den All-
tag und seine Bewältigung denkbar ungeeig-
net, weshalb es dort relativ selten zum Einsatz 
kommt. Auch verdrängt die Sprache diesen 
Modus. Während der inselbegabte, autisti-
sche Künstler Stephen Wiltshire, in der Lage ist, 
nach einem Hubschrauberrundflug eine detail-

lierte Panoramaansicht von Rom oder London 
zu zeichnen, kommt er mit einfachsten Aufga-
ben im Alltag nicht klar. Sprechen lernte er erst 
im Alter von neun Jahren, denn das Autono-
me Auge, mit dem er übermächtig begabt ist, 
benötigt keine Sprache. Deutlich zeigt sich bei 
ihm auch der unmittelbare Zusammenhang 
zwischen nach außen und innen gerichtetem 
Autonomen Auge, denn er kann ebenso gut 
imaginierte Bilder zeichnen. Im Grunde zeich-
net er ja auch die Stadtansicht nach einem in-
neren, also erinnerten Bild aus seinem fotogra-
fischen Gedächtnis. 

Ein weiteres berühmtes Beispiel für ein star-
kes Autonomes Auge ist die Autistin Temple 
Grandin, die ebenfalls nur sehr mühsam spre-
chen lernte. Ihre Begabung, in Bildern zu den-
ken, machte sie zur führenden US-amerikani-
schen Spezialistin für den Entwurf von Anlagen 
der kommerziellen Viehhaltung. Unglaublich, 
wie einfach und effektiv sich die Schlachtung 
von Tieren verbessern ließ, weil ein Autono-
mes Auge sehr genau hinsah. Natürlich gleicht 
kein Autist dem anderen und die Begabungen 
können ganz unterschiedlich sein. Mir geht es 
hier um den unmittelbaren Zusammenhang 
von Sprache (Logos) und Bildern (Autonomes 
Auge), je stärker das eine, desto schwächer das 
andere. Während Sie die Übungen für das Au-
tonome Auge machen, wird Ihnen die Sprache 
also ein wenig abhandenkommen. 

Als ich nach dem richtigen Namen für das 
Autonome Auge suchte, stieß ich auf in die-

14	Aus der Apostelgeschichte 9,18, Lutherbibel.
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sem Zusammenhang verwendete Begriffe wie 
das »naive Auge«, das »unschuldige Auge« 
und »mit den Augen eines Kindes sehen«. Mir 
war immer unbehaglich bei diesen Metaphern, 
denn sie passten meiner Meinung nach nicht 
zum autonomen Sehen, obwohl sie in der Re-
gel im Zusammenhang mit dem »wahren Se-
hen« genannt wurden. In der Übung Das Kind-
liche Symbolsystem 20 Gegenstände unter Logos 
spürten wir einer Wahrnehmungsqualität nach, 
die sich durch Teamarbeit von Leib und Logos 
auszeichnete und tatsächlich naive Züge trug. 
Das Autonome Auge hingegen möchte solche 
naiven Fehler unbedingt vermeiden, deshalb 
sieht es ja so gründlich hin. Der Begriff des un-
schuldigen Auges stammt ursprünglich von 
dem Briten John Ruskin (1819–1900), einem viel-
seitig begabten Schriftsteller, Maler, Kunsthis-
toriker und Sozialphilosophen. 

»Die ganze technische Seite der Malerei hängt da-
von ab, ob es uns gelingt, das wiederzuerlangen, was 
ich die Unschuld des Auges (= innocence oft the eye) 
nennen möchte. Damit meine ich eine Art von kind-
licher Wahrnehmung dieser flachen Farbflecken (= 
flat stains of colour) so, wie sie sind, ohne jedes Be-
wußtsein dessen, was sie bedeuten – wie ein Blinder 
sie sehen würde, wenn er plötzlich das Augenlicht er-
hielte.«15

Ruskin will zu Recht auf ein Sehen hinaus, das 
sich von allen Sehkonventionen bzw. Konditi-
onierungen durch Gesellschaft und Zivilisation 
befreit. Das o.g. Zitat ist lediglich eine Fußno-
te, in der er die kindliche Wahrnehmung zum 
Maßstab macht, denn das Kind ist wenig bis gar 
nicht manipuliert und damit unschuldig. Das 
klingt einleuchtend und wurde von anderen 
aufgegriffen und umgedeutet. Was ist schon 
Unschuld  – ein dehnbarer Begriff! Da gibt es 

15	 Wolfgang Ullrich, Was war Kunst, Frankfurt am Main 2005, 
Zitat John Ruskin, S. 145.

die naive Unschuld des Kindes genauso wie die 
Unschuld der unbestechlichen, nicht manipu-
lierbaren Daten aus der Wissenschaft. Aus dem 
Sehen der flachen Farbflecken, von dem im Zi-
tat die Rede ist, entwickelte sich der Impressi-
onismus und schließlich der Pointilismus, bei 
dem aus vielen kleinen Farbtupfern das Bild 
zusammengepixelt wurde, was die Formen der 
Gegenstände erst im Auge des Betrachters ent-
stehen ließ, wie z. B. bei Georges Seurat (1859–
1891). Aber bereits Claude Monet (1840–1926) 
bemerkte die Kälte dieser Art des Sehens, als 
seine Frau starb und er ihr Gesicht auf dem To-
tenbett lediglich als Blau-, Gelb- und Grautöne 
registrierte, anstatt einen geliebten Menschen 
zu sehen. 

Das Autonome Sehen hat eben nichts mit 
dem Sehen des naiven Kindes zu tun, das voller 
Emotionen steckt und das die Welt von Anfang 
an räumlich sieht. Es wird schließlich mit zwei 
Augen geboren, die für die Wahrnehmung von 
Räumlichkeit verantwortlich sind. Die im Zitat 
genannten Farbflecken sind also niemals flach, 
es sei denn ein Kind oder Mensch ist einäugig. 
Außerdem sind Kinder zunächst einmal leiblich 
mit der Welt verbunden. Das neutrale Autono-
me Auge, das unabhängig von Wissen und Ge-
fühlen die Welt so sieht, wie sie wirklich ist, fin-
den wir vielleicht in einem autistischen, nicht 
aber in einem gesunden Kind, das der über-
wältigenden visuellen Vielfalt Herr werden will, 
indem es sie erkennt und benennt. Dazu muss 
das Kind die Dinge vereinfachen, damit unter 
Wauwau all die Geschöpfe Platz finden, die da 
auch hingehören. Das, wozu Erwachsene ger-
ne zurückkehren möchten, ist die Freiheit des 
Sehens, das noch nicht an feste Schubladen 
gebunden ist. Das unschuldige Auge des Kindes 
ist ein anarchistisches Leib-Auge, das noch nicht 
vom Logos gezügelt worden ist. Aus ihm erklärt 

15	Wolfgang Ullrich, Was war Kunst, Frankfurt am Main 2005, Zitat John Ruskin, S. 145.
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sich die überbordende leibliche Phantasie, die 
sich keineswegs um Wahrheit, also auch nicht 
um wahres Sehen, schert. Kinderzeichnungen 
zeigen das klar und deutlich. Hier wird gefühlt 
und nicht genau hingesehen.

Ruskin will aber nicht auf ein Leib-Auge hi-
naus, sondern auf das autonome Sehen, wes-
halb er die kindliche Unschuld des Auges nur 
in einer Fußnote erwähnt und nicht weiter 
ausführt, denn die dort angesiedelten Leiban-
teile passen nicht zu diesem Sehen. Im Grunde 
mag das Autonome Auge die Naivität, die in 
Zeichnungen durch Leibanwesenheit entsteht, 
nicht! Zeichnende Jugendliche und Erwach-
sene wollen das Naive dringend loswerden, 
weil sie es für dumme, kindliche Fehler halten. 
Wer will schon naiv sein. So passt also die Me-
tapher des »naiven Sehens« nicht zum Auto-
nomen Auge. Was sie gemeinsam haben, ist 
lediglich das Nichtwissen über die Dinge, wo-
bei das Kind es noch nicht weiß und das Au-
tonome Auge es nicht mehr wissen will. Wäh-
rend das Autonome Auge sich dumm stellen 
muss, will das Kind immer mehr wissen. Die-
se Bedürfnisse sind grundverschieden. Die 
kleine Schnittmenge des Nichtwissens reicht 
mir nicht aus, um das kindliche Sehen in die 
Nähe des Autonomen Auges zu rücken. Wenn 
wir die Welt mit den Augen des unschuldigen 
Kindes sehen wollen, rufen wir nach der leibli-
chen Phantasie, die ungezügelt von Logos-Re-
geln alles für möglich hält. Hier wird deutlich, 
dass das Autonome Auge in doppelter Hinsicht 
autonom ist. Es befreit sich nicht nur vom Lo-
gos mit seinen Worten, sondern auch vom Leib 
mit seinen Gefühlen. Dem Autonomen Auge 
geht es nicht um ein gefühlt richtiges Bild, wie 
es der Leib gerne anbietet, sondern um küh-
le, nüchterne Realitätstreue. Reine Autonome 
Auge-Zeichnungen wirken immer etwas un-
terkühlt, sind ohne private Beigaben, ohne 
Sehfehler, ohne typische Handschrift, denn sie 

entstehen aus dem Misstrauen dem subjekti-
ven Fühlen gegenüber. Sie sind genauso kalt 
und perfekt wie eine chromblitzende Armatur, 
für die man sich allerdings begeistern kann. 
Form und Inhalt sollten hier nicht verwechselt 
werden. Auf inhaltlicher Ebene können durch 
eine ganz nüchtern und technisch perfekt ge-
machte Zeichnung (Form) durchaus Gefühle 
beim Betrachter ausgelöst werden, weil er sich 
für das seidige Haar, den Blick oder die Haut 
der dargestellten Person (Inhalt) begeistert. 
Der Autonome Auge-Zeichner will das, was er 
sieht, so genau wie möglich treffen und das 
kann durchaus sehr sinnlich aussehen. Er ver-
zichtet dabei auf persönliche Interpretation, 
weil das aus seiner Sicht Fehler sind. 

Nun wird Sehen hauptsächlich als nach au-
ßen gerichtet verstanden. Es gibt aber auch 
den nach innen gerichteten Aspekt dieser 
Wahrnehmungsart. Denken Sie an innere Bil-
der, an Vorstellungen, Phantasiebilder, die 
sehr lebendig und detailliert vor uns erschei-
nen. Ja  – auch das Autonome Auge besitzt 
Phantasie. Auch Traumbilder können extrem 
detailliert und lebendig sein. Deshalb heißt 
es Bild- und nicht Seh-Modus. Comiczeichner 
z. B. sind in der Lage, ihre Comicfiguren ohne 
Modell aus allen möglichen Perspektiven zu 
zeichnen. Im Flug, von unten, von oben, in 
den verrücktesten Verkürzungen sehen sie 
die Figuren vor ihrem inneren Auge. Anders 
als beim bildenden Künstler sind ihrer Phan-
tasie Grenzen gesetzt, denn sie müssen sich 
an die einmal festgelegten Formen ihrer Co-
micfigur und an die Geschichte halten und 
besitzen nur eingeschränkte Freiheiten. Wer 
dieses Versinken in die meditative Ruhe des 
Autonomen Auges jedoch liebt, dieses zeitlo-
se Verschwinden in einer anderen Welt ohne 
Gedanken und Gefühle, wird genau wie der 
bildende Künstler alles in Kauf nehmen, um es 
so oft wie möglich zu erleben. 
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Wenn es still wird und Zeit keine Rolle spielt

Wenn das Autonome Auge im Bilder-Modus 
arbeitet, wird es ruhig im Kopf, denn Worte 
stören sein Sehen. Daher wird es innerlich still. 
Was für eine Chance, die innere Geschwätzig-
keit loszuwerden! Kein Wunder, dass es Künst-
lern oft schwerfällt, dieses Wahrnehmen in 
Worte zu fassen. Dem Logos ist der Zugang 
zum reinen Sehen aus ökonomischen Gründen 
verstellt. Seine Aufgabe ist die Vereinfachung 
zum Zwecke des Erkennens und Benennens, 
wie schon unter Logos beschrieben, um al-
les sauber einzuordnen. Nur so versteht er die 
Welt. Das Autonome Auge versteht die Welt nicht, 
es sieht sie! Die Erkenntnisse aus diesem Sehen 
kann der Logos erst im Nachhinein ziehen, nie 
zeitgleich. Das Autonomen Auge wird vom 
Wort des Logos extrem gestört, weil an ihm 
eine Eigenschaftsliste hängt, die das wahre Se-
hen behindert. Es vergleicht zwar z. B. Propor-
tionen, tut dies aber nicht, um etwas in Schub-
laden zu stecken. Es besitzt kein Verlangen, zu 
kategorisieren, weil es den Dingen keinen Na-
men geben muss, denn es hat ja das Bild. Der 
Leitkuh der Elefantenherde reicht der Anblick 
einer bestimmten Landschaft, um zu wissen, 
wo es langgeht. Worte sind da überflüssig. 
Das Autonome Auge liebt die innere und äu-
ßere Stille und empfindet jede verbale Einmi-
schung als Störung. Geräusche blendet es aus. 
Wenn der Bild-Modus arbeitet, geht jedes Zeit-
gefühl verloren. Das ist es, was Zeichner lieben, 
die meditative Ruhe in höchster Konzentration 
und Gelassenheit. Es ist ein Abtauchen in eine 
andere Welt, in der andere Gesetze herrschen. 
Zeit und damit ein ökonomischer Umgang mit 
ihr spielt hier keine Rolle. 

Dennoch wird es nicht ganz einfach sein, 
sich in innerer Stille wiederzufinden. Worte 
sind aufdringliche Begleiter und lassen sich 

nicht so leicht abschütteln. Wenn nun also 
immer noch Worte da sind, dann aber nicht 
mehr im Dienste des Logos! Wenn das Auto-
nome Auge noch von Worten begleitet wird, 
dann sehr neutral: »Hier zieht eine Linie steil 
hoch, biegt in einer sanften Kurve ab, hat auf 
der Hälfte einen kleinen Knick und ändert da-
nach ganz leicht die Richtung  …« Das Auto-
nome Auge sieht sehr viel neutraler als der 
Logos, der mit dem Namen des Dinges sofort 
Eigenschaften imaginiert, die womöglich gar 
nicht zu sehen sind. Wenn da ein Stuhl steht, 
bei dem aus einem bestimmten Blickwin-
kel ein Bein verdeckt ist, wird der Logos das 
vierte Bein dennoch zeichnen. Das Autono-
me Auge tut das auf gar keinen Fall. Es hält 
sich an das wirklich Sichtbare. Es klappt auch 
die Sitzfläche nicht hoch. Zu den Details, die 
es sieht, gehört der umgebende Leerraum 
essenziell dazu und ist gleich wichtig, wenn 
nicht sogar wichtiger, da namenlos. Der Blick 
hängt aber nicht nur an Details. Auch die Ge-
samtheit, von nun an Gesamtbild genannt, 
wird in einer anderen, sehr neutralen Qualität 
wahrgenommen. Die Qualität des Gesamtbil-
des mit all seinen Kontrasten wird auf einen 
Blick erkannt. Dabei interessiert sich das Au-
tonome Auge für sehr schwache, kaum wahr-
nehmbare Kontraste genauso wie für starke 
und auffällige. 

In der nun folgenden Übung geht es zu-
nächst darum, überhaupt in den Autonome 
Auge-Modus umzuschalten, weshalb ein er-
kennbarer Gegenstand vermieden wird. Ein 
paar geknickte Gräser zu zeichnen, mag Ihnen 
sinnlos vorkommen, ist aber für das Wechseln 
in diesen ganz anderen Modus sehr sinnvoll, 
sind es doch namenlose komplexe Linien und 
Leerräume.
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Abstraktes dokumentarisches Zeichnen: Gräser
Aufmerksamkeit des Autonomes Auge nach außen

͝͝ Bleistift 3B, Radiergummi, Spitzer 
͝͝ Lernbuch oder Papier A4 
͝͝ ohne Zeitdruck, solange Sie brauchen, ganz in Ruhe 

Aufgabe
Zeichnen Sie, was Sie auf Abb. 62 sehen, so 
genau wie möglich ab. Konzentrieren Sie 
sich ausschließlich auf die Formen der Leer-
räume. Vergessen Sie, dass es Grashalme 
sind. Sie sehen also die Linie als Begrenzung 
der Leerform und nicht als die Begrenzung 
des Grashalms. Lassen Sie sich nicht vom 
Logos hetzen. Es kommt auf jeden Knick 
an, auf jeden Winkel, auf die Veränderung 
in der Spannung eines Bogens und weil wir 

es mit doppelten Linien zu tun haben, die 
annähernd parallel laufen, beobachten Sie 
auch dort die kleinsten Veränderungen. 
Was passiert am Knick, welche Doppellinie 
liegt oben, welche unten? Durchschneiden 
Sie die Linien nicht einfach, als wären die 
Grashalme durchsichtig, wie der konstruktiv 
denkende Logos es tun würde. Ziehen Sie 
eine klare Linie und nicht viele unterbroche-
ne Striche. Radieren Sie, so viel Sie mögen!

Übung (4)

Material

Zeit

Abbildung 62: PS 2015
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•	 Der Bleistift sollte spitz sein, sonst entstehen dicke wollige Linien, die dem Motiv mit seiner 
Scharfkantigkeit nicht gerecht werden. 

•	 Zeichnen Sie den Rand des Fotos und das Fadenkreuz gleich groß auf das Papier, denn wir über-
tragen das Foto 1:1. 

•	 Beginnen Sie mit dem oberen linken Kasten. Erst wenn der fertig ist, wenden Sie sich dem nächs-
ten zu. Wenn es Ihnen hilft, sich zu konzentrieren, decken Sie die anderen Teile mit Papier ab.

•	 Achten Sie besonders auf die Schnittstellen zum Fadenkreuz und zu den Rändern. Das sind 
wichtige Abstände, die Sie möglichst genau einschätzen oder mit dem Bleistift abmessen und 
die Sie zuerst einzeichnen. Damit erhalten Sie einen ersten richtigen Ausgangspunkt. Dann be-
obachten Sie die Form eines Leerraums und zeichnen seine Kontur. So setzen Sie Form an Form 
wie bei einem Puzzle. 

•	 Die Grauwerte lassen Sie außer Acht, denn es würde die Aufmerksamkeit auf das Motiv lenken. 
•	 Versuchen Sie den Bleistift möglichst wenig abzusetzen. Legen Sie sich auf eine richtige Linie 

fest, also nicht stricheln und nicht mehrere Linien nebeneinander! Radieren Sie, falls etwas nicht 
stimmt.

Reflexion: Erst wenn alles fertig ist, beginnen 
Sie zu reflektieren. Machen Sie sich Notizen 
in Ihr Lernbuch. Was haben Sie gelernt? Wur-
de es innerlich still? Falls nicht, was wurde 
gesprochen? Veränderte sich Ihr Zeitgefühl? 
Wenn ja, wie? Fühlte es sich leicht oder an-
strengend an? 

Manchmal empfinden Zeichenanfänger sol-
che Übungen als anstrengend, weil sie den 
Logos, der sich unaufgefordert einmischt, 
immer wieder niederkämpfen müssen. Ir-
gendwann aber merkt der Logos, dass er 
ausruhen darf und gibt die Kontrolle ab. 
Dann geht es leicht. 

Form vor Inhalt

Weil das Autonome Auge Formen, Farben und 
Kontraste neutral sieht, ist das Motiv nicht dort 
zu finden, wo die interessanteste Erzählung 
stattfindet (Frau mit Hund im Café) oder die 
schönste Erscheinung (hübsches Mädchen im 
Abendlicht), sondern dort, wo die interessan-
testen Kontraste herrschen und wo ungewöhn-
liche Formen zu finden sind. Nun kann die Frau 
mit Hund oder das Mädchen im Abendlicht 
durchaus das kontrastreiche Motiv sein. Nur 
darf der Inhalt, die Erzählung dessen, was wir 
sehen, nicht ablenken vom Wesen einer guten 
Gestaltung. Diese zeigt sich in erster Linie durch 
die Form. Der Logos stellt das Erzählerische in den 
Vordergrund und macht uns blind für die visuellen 

Wunder. Der Sinn verstellt den Blick auf das Sinnli-
che! Das Autonome Auge hingegen blendet die 
Inhalte aus und ist damit offen für die reinen 
Kontraste, für das Sinnliche des Sehens. Gute 
Fotografen sehen ihr Motiv nie rein inhaltlich, 
sondern zuerst als neutrale Kontraste. Sie besit-
zen einen fast automatischen Zugang zum Au-
tonomen Auge, weil sie es tausendfach trainiert 
haben. Aber auch sie benötigen immer ein we-
nig Zeit, bis das Autonome Auge hinter der Ka-
mera anspringt. Dieses Umspringen ist augen-
blicklich an einer deutlich besseren Qualität der 
Fotos zu erkennen, denn hier hat sich Grundle-
gendes verändert: Form geht vor Inhalt! Dieser 
Paradigmenwechsel hat also seinen Ursprung 
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im Autonomen Auge. Er führte zu einem ausge-
dehnten Streit in der Kunstgeschichte zwischen 
der Inhaltsfraktion und den Formalisten. 

Einen Vorgeschmack zu diesem Problem er-
halten Sie bei der folgenden Übung. Wir stel-
len jetzt diese zwei Sichtweisen Inhalt (Logos) 
und Form (Autonomes Auge) bewusst neben-
einander, indem wir Fotos aus Zeitungen nach 
diesen zwei Kategorien ansehen, ausschnei-
den und getrennt sammeln. Beide Aspekte 
stecken in jedem Foto. Wir können sie aber ge-
trennt wahrnehmen, indem wir sie von einem 

anderen Wahrnehmungsstandpunkt aus be-
trachten. Beginnen wir mit dem Logos, indem 
wir uns auf den Inhalt konzentrieren. Danach 
folgt das Autonome Auge, das allein nach inte-
ressanten ungewöhnlichen Formen Ausschau 
hält. Hier zwei Beispiele: Das Foto mit den Hun-
den gehört in die Kategorie interessanter Inhalt, 
denn es erzählt eine kleine Geschichte. Zwei 
Hunde langweilen sich, während das Herrchen 
sein Handy checkt. Das Foto mit dem Zucker-
becher gehört in die Kategorie interessante 
Form, die Kontraste spielen die Hauptrolle. 

Abbildung 64: PS 2014Abbildung 63

Form versus Inhalt: Sammeln 
Aufmerksamkeit Autonomes Auge und Logos nach außen

͝͝ 3 aufklappbare Klarsichthüllen 
͝͝ 3 A4-Blätter, Lernbuch für die Reflexion
͝͝ 1 Filzstift zum Beschriften, Schere
͝͝ jeden Tag eine Woche lang suchen und sammeln

Übung (5)

Material

Zeit
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Aufgabe Teil 1
Inhalt und Form! Sie suchen in Tages- oder 
Wochenzeitungen nach Fotos unter zwei 
verschiedenen Aspekten – Inhalt und Form, 
schneiden sie aus und sammeln sie in zwei 
Klarsichthüllen, die sie beschriften. Dazu le-
gen Sie jeweils ein A4-Blatt beschriftet mit 
»Inhalt« und »Form« in je eine Hülle und 
sammeln darunter die Fotos. Beginnen Sie 
mit der Kategorie »Inhalt«. Gehen Sie ruhig 

Ihren inhaltlichen Vorlieben nach. Vertagen 
Sie die formale Bewertung der Fotos auf spä-
ter! Nun schauen Sie die gleiche Zeitung mit 
Ihrem Autonomen Auge durch und suchen 
nach Bildern für die Kategorie »Form«. Jetzt 
interessiert die Bildaussage nicht. Suchen Sie 
nach ungewöhnlichen Formen und Kontras-
ten. Schauen Sie die Leerräume an, denn die 
zeigen spannende Verhältnisse deutlicher.

Aufgabe Teil 2
Qualität! Sie trennen die Spreu vom Weizen, 
indem Sie die »formal schlechten Fotos« in 
die dritte Klarsichthülle aussortieren. Soll-
ten Sie bisher keine schlechten Fotos aus-
geschnitten haben, suchen Sie jetzt in Ihrer 
Zeitung danach. Beschriften Sie die dritte 
Klarsichthülle mit »formal schlechte Fotos«. 
Wir behalten sie, denn wir wollen aus ihnen 

später »gute« Fotos machen. Ein Foto ist 
formal schlecht, wenn es keine klaren Kon-
traste besitzt, wenn es chaotisch oder span-
nungslos ist und wenn sich seine Einzelteile 
formal nicht aufeinander beziehen. Folgen-
de Fragen können Ihnen helfen, eine gute 
gestalterische Qualität zu erkennen, wäh-
rend Sie das Bild mit den Augen abtasten:

•	 Sind die Kontraste z. B. hell–dunkel, dick–dünn, linear–flächig, unterschiedlich proportioniert ( + ) 
oder etwa gleich groß ( − )?

•	 Sind die Leerräume nach allen Rändern proportional verschieden ( + ) oder sehr gleich ( − )?
•	 Sitzt das Motiv ungewöhnlich ( +  ) im Bild oder eher konventionell ( − )? 
•	 Gibt es unterschiedliche Zwischenräume ( + ) oder sind sie gleich nah ( − )?
•	 Ist der Blickwinkel ungewöhnlich ( + ) oder konventionell gewählt ( − )? 
•	 Gibt es Anschnitte ( + ) oder hält alles einen gleichen Abstand zum Rand ( − )?
•	 Finden sich Ähnlichkeiten, die Gruppen bilden ( + ), oder herrscht chaotische Formenvielfalt, die 

das Auge überfordert ( − )? 
•	 Wie sitzen die Farben im Bild, bilden sie Schwerpunkte ( + ) oder sind sie sehr gleichmäßig verteilt 

wie ein Muster ( − )?

Als Beispiel: die beiden Fotos von oben
Hundefoto: Die Leerräume um die Figuren he-
rum inklusive der Abstände zu den Rändern 
sind spannungsreich verschieden. Es gibt 
eine interessante Überschneidung von Hund 
und Herrchen, was zu ungewöhnlichen Zwi-
schenräumen führt. Obwohl die Hunde sich 
ähneln, sind sie variantenreich verschieden 
dargestellt. Die Blicke der Protagonisten, die 

als Strahl wahrgenommen werden, zeigen in 
verschiedene Richtungen. Das Foto würde 
ich als formal gelungen bezeichnen (+). 
Zuckerbecherfoto: Es funktioniert nur durch 
den Schatten, der für Dynamik sorgt. Ohne 
ihn wäre es langweilig, weil die Abstän-
de des Bechers zum Rand links und rechts 
gleich sind. Der Schatten jedoch macht es 
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interessant, denn er gliedert den Umraum 
abwechslungsreich. Leider wird diese Span-
nung von den Eckschatten links oben und 
rechts unten untergraben. Sie sind annä-
hernd gleich groß und verhindern eine pro-
portional deutlich größere Weißfläche und 

damit mehr Spannung im Hell-Dunkel-Kon-
trast. Dieses Foto hat es gerade noch zu den 
formal gelungenen geschafft.

Reflexion: Was haben Sie gelernt? Notieren 
Sie in Ihr Lernbuch.

Inhalt und Form sind untrennbar verbunden. 
Das wird Ihnen bei dieser Übung eventuell Pro-
bleme bereitet haben. Wir nehmen aber die pro-
visorische Trennung ganz bewusst vor, um von 
der Dominanz des Inhalts (Logos) ein Stück weit 

loszukommen, weil der Inhalt den klaren Blick 
verstellt für die neutrale Form. Der Inhalt ver-
schwindet also nicht, sondern tritt zu Gunsten der 
formalen Betrachtung in den Hintergrund. Nur so 
kann die Form dem Inhalt auch gerecht werden. 

Kontraste sehen oder berechnen?

Vielleicht dachten Sie, die Kontraste wären Lo-
gos-Angelegenheit. Das stimmt nur sehr be-
dingt. Der Logos kann natürlich mathematisch 
Kontraste einschätzen, sie sogar berechnen. Er 
misst Größenunterschiede in Prozenten oder 
zählt ab und weiß dann, was ein deutlicher 
Kontrast ist. Zum Beispiel ist 3 zu 4 nicht so kon-
trastreich wie 3 zu 7 und wenn etwas doppelt 
so groß ist, wie etwas anderes, dann ist das ein 
gut erkennbarer Unterschied, also Kontrast. 

Ein besonders ästhetisches Proportionsver-
hältnis ist der Goldene Schnitt, der mit den Fi-
bonacci-Zahlen zusammenhängt. Der Logos 
begeisterte sich schon sehr früh für die beson-
ders ästhetischen Wachstumsprozesse (häufig 
spiralförmig) in der Natur und versuchte diese 
in Zahlen dingfest zu machen. Es wird vermu-
tet, dass Pflanzen und auch Tiere im Goldenen 
Schnitt wachsen, einfach weil das praktisch 
ist. Blätter, die um einen Stängel im Goldenen 
Winkel wachsen, liegen nie direkt übereinan-
der und verschatten sich somit nicht selbst, da 
sie immer leicht versetzt sind. Zu beobachten 
sind Goldene Spiralen z. B. bei der Schnecke 
(siehe Foto unten), im Korb der Sonnenblume, 

an den Schuppen von Fichtenzapfen oder An-
anasfrüchten. 

Leonardo da Pisa (1170–1240), genannt Fibo-
nacci, einer der bedeutendsten Mathematiker 
des Mittelalters, wendete die Goldene Zahlen-
folge 1–2–3–5–8–13–21–  … im Jahr 1202 in sei-
nem berühmten Rechenbuch »Liber abbaci« 
am Beispiel einer Kaninchenpopulation an. 1 Ka-
ninchen + 1 Kaninchen = 2 Kaninchen, 1 + 2 = 3, 
2 + 3 = 5, 3 + 5 = 8, 5 + 8 = 13 usw. Die Aufgaben-
stellung formulierte er als Textaufgabe, die kom-
plizierter war, als es auf den ersten Blick scheint. 
Mit Sicherheit war das Kaninchenbeispiel je-
doch nicht die Ursache für die Entdeckung der 
Folge und Fibonacci nicht ihr Erfinder. Zum ei-
nen vermehren sich Kaninchen sehr viel rasan-
ter und zum anderen war die Zahlenfolge be-
reits seit der griechischen Antike und vielleicht 
noch früher aus Indien bekannt. Leonardo da 
Pisa begeisterte sich für die indo-arabischen 
Zahlen, die er den damals verbreiteten römi-
schen vorzog. Deshalb schrieb er sein Buch Liber 
abbaci. Die Folge, die viel später seinen Namen 
erhielt, war hier nur einer von vielen Punkten. In-
teressant dabei ist, wie der Logos uns mit einer 
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wohlklingenden Zahlenfolge beeindruckt und 
wir darüber vergessen, was da wirklich ist. Am 
Beispiel der Nautilus-Schnecke ist deutlich zu 
sehen, dass sich die geometrische Konstruktion 
keineswegs mit dem Original deckt. Hier stehen 
sich natürliche und logische Ordnung gegenüber 
bzw. liegen übereinander. Die Schnecke ändert 
kontinuierlich ihren Radius und wächst nicht ge-
nau im Zirkelschlag entlang der vorgegebenen 
Zahlenreihe, wie der Logos es mit seiner Kons-
truktion vorgibt. Haben wir aber erst eine ef-
fektive Formel gefunden, sehen wir nicht mehr 
so genau hin. Das zeigt, Realität und Regel dür-
fen nicht verwechselt werden. Die Regel ist immer 
eine Vereinfachung (Logos), die Realität ist deutlich 

komplexer (Autonomes Auge) und lässt sich nicht 
so leicht berechnen. 

All die vielen Konstruktionshilfen des Lo-
gos, die der Einfachheit halber benutzt wer-
den, können das Autonome Auge eben nicht 
ersetzen. Wenn der Logos in dieser mathema-
tisch konstruktiven Art die Regie übernimmt, 
verabschieden sich das Autonome Auge und 
der Leib und mit ihnen ein verfeinertes Sehen 
und Spüren. Im Prinzip weiß der Logos, wie un-
genau er sieht, deshalb misst er ja lieber nach. 
Dem Autonomen Auge zu vertrauen, fällt ihm 
schwer, verkompliziert es doch seine Welt. Das 
wird nur möglich, wenn er diese andere Art des 
Sehens verstehen und schätzen lernt. 

Die universelle Bedeutung des Autonomen Auges

Ist das Autonome Auge eine Spezialbegabung 
künstlerisch Tätiger, insbesondere bildender 
Künstler, und hat es ansonsten mit unserem 
normalen Leben nichts zu tun? 

Nun, die Welt von einer unbestechlich neut-
ralen Warte aus zu betrachten, ist von unschätz-
barem Wert auf vielen Gebieten und genau 
darin liegt die universelle Bedeutung des Au-
tonomen Auges. Es ist nicht nur wichtiger Be-
standteil kreativer Prozesse, weil es das Neue 
überhaupt sieht, sondern es ist auch Grundlage 
für Recht und Gerechtigkeit, weil es neutral und 

unvoreingenommen hinsieht, weil es eine Sa-
che von allen Seiten betrachtet, weil es sich ein 
umfassendes »Bild« von der Lage macht. Erst 
wenn alles so vorurteilsfrei wie möglich bese-
hen wurde, erst dann kann der Logos sein Ur-
teil fällen. Hier steht die Augenbinde der Justitia 
für Unparteilichkeit und verhindert das Einras-
ten des Schubladendenkens des Logos, damit 
Ansehen und Aussehen einer Person also Geld-
beutel und Hautfarbe keine Rolle spielen. In der 
einen Hand trägt Justitia die Waage, in die das 
Autonome Auge alle relevanten und genau be-

	

		  Abbildung 65: PS 2018		  Abbildung 66: Quelle Nautilus: Pixabay
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trachteten Informationen wirft  – neutral, sach-
lich, objektiv, ohne Vorwissen. In der anderen 
Hand trägt sie das Schwert, mit dem das gerech-
te Urteil mit aller Härte (Leib) durchgesetzt wird. 
So das heutige Idealbild von Justitia. Anfänglich 
wurde die Augenbinde als Spott über die Blind-
heit der Justiz umgedeutet, nicht ganz unbe-
rechtigt, weil sich das Logos-Sehen mit seinem 
Vorwissen nicht so einfach wegdenken ließ und 
es kaum neutrale Untersuchungsmethoden wie 
die Spurensicherung am Tatort gab. Der Logos 
möchte gern neutral und unvoreingenommen 
sein, dafür spekuliert er aber viel zu gern. Nur im 
Verbund mit dem Autonomen Auge kann der 
Logos für ein gerechtes Urteil sorgen. 

Das genaue, unvoreingenommene Sehen 
ist auch Grundlage für einen seriösen Journa-
lismus. Das Autonome Auge gehört hier zum 
Berufsethos. In einem Bericht haben private 
Gefühle (Leib) nichts zu suchen. Es geht um 
eine möglichst objektive Schilderung, was vor 
Ort wirklich passierte. Der Logos des Reporters 
sollte sich vor allzu viel Spekulation hüten. Im 
Hintergrundbericht wird deutlich, wie wichtig 
z. B. der geschichtliche Hintergrund ist, vor dem 
die Akteure sich bewegen. Auch diese Betrach-
tung bleibt so neutral wie möglich und verfolgt 
nicht das Ziel der Meinungsmache. Erkennen 
Sie die Parallelen des Autonomen Auges in der 
bildenden Kunst bei der Figur-Grund-Bezie-
hung? Eine Person ist in einen geschichtlichen 
Hintergrund eingebettet genau wie die Figur 
im Bild in einen Farbgrund und beides hat eng 
miteinander zu tun. 

Ganz anders der Boulevardjournalismus. Die 
Berichterstattung ist emotionalisiert und zielt 
damit auf die Wahrnehmungsart Leib. Warum? 
Weil sich das gut verkauft! Sensationsmeldun-
gen sind spannend, wie wahr sie sind, ist ne-
bensächlich. Außerdem bekommt ein beque-
mer Leser, die Meinung fix und fertig geliefert 
und muss sie sich nicht erst bilden. Eine genau-

ere Betrachtung der komplexen Sachlage findet 
nicht statt und macht damit auch keine Arbeit, 
diese zu beurteilen. Das Autonome Auge ist im 
Boulevard abwesend. Dafür verbindet sich ein 
oberflächlich hinsehender, stark vereinfachen-
der Logos mit diffusen Leibgefühlen. 

Die freie Wirtschaft hat ein natürliches Inter-
esse am Autonomen Auge, denn nur dieses sieht 
unvoreingenommen und neutral, wo sich Feh-
ler im System verbergen. So wird die Forderung, 
Dinge mit anderen Augen zu sehen, immer dann 
laut, wenn es Probleme gibt, die durch bisherige 
Routinen nicht gelöst werden können. Firmen 
rufen dann neutrale Berater, die Sandkörner im 
Getriebe finden sollen, die sie selbst nicht sehen. 
Sie erkaufen sich den »frischen Blick« von außen. 
Der Berater muss von dem Geschäft der Firma 
nichts verstehen, denn der Inhalt dessen, was 
Menschen sagen, gibt nicht den Aufschluss, son-
dern wie sie es sagen. So erkennt er Muster im 
Verhalten wie Webfehler. Wenn aber der Berater 
das Autonome Auge nicht besitzt und vorgefer-
tigte Logos-Konzepte anbietet, wird Beratung 
zum Feigenblatt. Ein Versuch, diesen anderen 
Blick auch intern zu entwickeln, ist das Brainstor-
ming, das alle Ideen ohne Bewertung sammelt, 
wobei möglichst viele Ideen in möglichst kurzer 
Zeit (Leib) zusammengetragen werden und der 
freien Assoziation und Phantasie Raum gege-
ben wird. Das Mind-Mapping versucht Bilder zu 
nutzen, tut dies aber sehr schematisch und hier-
archisch. Beide Verfahren bleiben eine Scheinlö-
sung, weil das Hauptmittel, mit dem sie arbeiten, 
Worte sind. Dadurch bleibt es bei Logos-Domi-
nanz. Die anderen Wahrnehmungsarten wer-
den nicht wirklich beteiligt. Dennoch zeigen die-
se Beispiele, dass es in der realen Arbeitswelt das 
Bedürfnis gibt, die anderen Wahrnehmungsar-
ten einzubeziehen.

Wir haben es beim Autonomen Auge mit 
einer komplexen Wahrnehmungsart zu tun, 
die weit über die bildende Kunst hinausreicht 
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findungen nach, betrachtet sich selbst aber 
auch genau im Spiegel (Autonomes Auge). Sie 
malt menschliche Körper ebenso wie deren 
Empfindungen. Den Bildern sieht man deutlich 
an, dass Körper und Leib nicht eins sind. Dieses 
Thema durchzieht das gesamte Werk der öster-
reichischen Malerin.

»Wenn ich nicht sagen würde, daß das Körperbilder 
sind, würden es die Leute nicht wissen. Eigentlich ist 
es nur mein Bekenntnis, daß sie das als Körperbe-
wußtsein auffassen müssen, weil ich sage, daß es das 
ist, aber sehen können sie es nicht, bei den richtigen 
Körpergefühlsbildern sehen sie es nicht. […] Ich ver-
stehe gut, daß alle anderen das nicht sehen. Ich glau-
be, es ist für jemanden, der nichts von mir weiß, nicht 
möglich, meine Körpergefühlsbilder zu erkennen. Er 
sieht nur zerstückelte Wesen oder überhaupt nur Stri-
che, die vielleicht manchmal mit etwas Realem en-
den.«22 

Vielleicht trifft das auf viele Leute zu, denn das 
Fühlen ist ja sehr subjektiv, vielleicht unter-
schätzt Maria Lassnig aber auch die universelle 
Wirksamkeit ihrer Bilder. Wenn der Betrachter 
in einem leiblich geöffneten Zustand ist und 
sich nicht gerade mit sich selbst oder seinem 
ästhetischen Empfinden beschäftigt, kann er 
gar nicht anders, als etwas zu spüren. Schließ-
lich hat Maria Lassnig nicht nur die großen Ge-

fühle wie Schmerz, Freude oder Trauer, über 
die der Logos schon viel weiß, versucht in For-
men zu gießen, sondern auch die Empfindun-
gen, die ganz leibtypisch sind wie Druck, Span-
nung und Ausdehnung, die den Logos nicht 
interessieren, da er sich ja an den begrenzten 
Körper hält. Gerade sie sind aber, da weniger 
vom Logos beachtet, unverstellt und dadurch 
leichter spürbar. Dass uns dafür die Worte feh-
len, spricht für sich. Maria Lassnig hat aber 
Recht, dass wir kein Vorstellungsbild vom Leib 
in uns tragen. Da er keine feste Form hat, gibt 
es auch kein Symbol. Gut, dass sie uns eine Viel-
zahl von Möglichkeiten aufzeigt. 

Abbildung 125: Maria Lassnig, Zwei Arten zu sein, (Doppel-

selbstporträt), 2000, Öl auf Leinwand, 100 × 125 cm, © Ma-

ria Lassnig Stiftung

Die direkten Zugänge zum Leib – die Schlüsselreize

Nun ist es höchste Zeit, sich anzuschauen, was 
den Zauber der Wahrnehmungsart Leib wirk-
lich ausmacht. Was steckt dahinter? Was ent-
geht uns, wenn wir uns sehr schnell zu unserem 
eigenen Fühlen distanzieren? Wie können wir 
es zurückbekommen? Was sind die Türöffner? 

Nicht zu vergessen: Was nützt uns eine tiefere 
Kenntnis der Wahrnehmungsart Leib im künst-
lerischen Prozess, aber auch im Leben? Im Span-
nungsfeld zwischen Enge und Weite stießen wir 
bereits auf Zweifel und Zuversicht, die Triebkräf-
te, die die Suche nach dem Neuen vorantreiben. 

22	Wolfgang Drechsler (Hg.): Maria Lassnig - Das neunte Jahrzehnt, Köln 2009, S. 29.
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Aber wie schlägt sich der Leib direkt nieder – im 
Material, in der Farbe, in der Linie? Was sind das 
für Qualitäten und wie kommen wir an den un-
verstellten Leib heran? Wie werden wir die Lo-
gos-Dominanz wenigstens zeitweise los? 

Kümmern wir uns als Erstes um die direkten 
Zugänge. Um zum leiblichen Spüren vorzudrin-
gen, wird in der Neuen Phänomenologie vor-
geschlagen, sich als Erstes das Sehen und das 
Tasten wegzudenken, da diese Sinne sehr domi-
nant sind und das Leibspüren verstellen. Dieser 
Hinweis stieß mich förmlich auf den ersten di-
rekten Zugang zum Leib. Ich erkannte, dass alle 
blinden Übungen, die ich je in Kursen erlebt oder 
selbst veranstaltet hatte, direkt zur Wahrneh-
mungsart Leib führten. Am Anfang des Buches 
schilderte ich das Kreativitätstraining von Rena-
te Schmitt an der Europäischen Kunstakademie 
Trier. Dieses rasante, teilweise blinde und beid-
händige Arbeiten stützte sich theoretisch auf 
das Hemisphären-Modell. Vom Leib war nicht 
die Rede, sondern davon, die Zweiteilung im 
Gehirn durch gleichzeitiges Benutzen der Hän-
de zu überwinden. Die Hände sind aber nicht 
in der Lage, das Gehirn anzusteuern, genauso 

wenig wie der Schwanz mit dem Hund wedelt. 
Das sagte ich schon. Da passierte etwas ande-
res! Über blinde Übungen und rasantes Tempo 
wurde unweigerlich der Leib in die dominante 
Rolle gezwungen. Mit dem rasanten Tempo ha-
ben wir bereits den nächsten direkten Zugang 
zum Leib. Im Gehirn mag nun die Amygda-
la oder das limbische System aktiv sein, sei es 
drum. Wir suchen nicht nach Körperfunktionen, 
sondern nach Leibfunktionen. Blind bedeutet 
hier im Übrigen durchaus nicht das Schließen 
beider Augen. Der Zeichner kann beispielswei-
se sehr präzise nach außen auf einen Gegen-
stand oder ein posierendes Modell sehen, ohne 
je auf das Blatt Papier zu schauen. Die Hand 
bleibt unkontrolliert und zeichnet blind auf 
dem Papier. Heute nenne ich solche Übungen 
halbblind, weil ja die Augen beteiligt sind. Die-
se Übungen führen direkt zur Teamarbeit von 
Autonomem Auge und Leib. Dort werden wir 
ihnen wieder begegnen. Auch wenn der the-
oretische Hintergrund bei Renate Schmitt auf 
dem Zwei-Hemisphären-Modell beruht, ge-
bührt ihr große Anerkennung, denn sie hat den 
Leib als Kreativitätstraining wieder in die Lehre 

Abbildung 126–128:  

PS, 2003, halbblinde Skizzen nach tanzenden Modellen
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eingeführt. Als Professorin unterrichtet sie an 
der Hochschule Niederrhein theoretische und 
praktische Gestaltungslehre. Sie zeigte uns in 
Trier die bemerkenswerten leiblichen Ergebnis-
se ihrer Studenten. Im Anschluss trainierten wir 
stundenlang in hohem Tempo bis zur Erschöp-
fung, blind, halbblind, beidhändig, linkshändig, 
von Staffelei zu Staffelei wechselnd, vor tan-
zenden Modellen mit schwingenden Tüchern, 
im Halbdunklen, anhand von Schattenrissen 
von schräg unten beleuchteter Personen hinter 
transparenten Wänden und vieles mehr. 

Und damit besitzen wir bereits die zwei 
wichtigsten Schlüsselreize zur Wahrnehmungs-
art Leib  – geschlossene Augen und ein hohes 
Tempo. Dadurch wird der Logos rasant überholt. 
Das Schöne ist, dass sich die Türöffner zum Leib 
in jedem Unterricht ohne Aufwand methodisch 
anwenden lassen. Beispiel: Eine Fremdspra-
chenlehrerin aus Hamburg erzählte mir, wie sie 
ihren Unterricht beginnt, »Schließt bitte die Au-
gen und stellt euch vor, heute ist der erste Tag 
der großen Ferien, was würdet ihr gerne tun?« 
Sofort haben wir Leib und Autonomes Auge 
im Team zur Unterstützung des Lernens einer 
fremden Sprache. Positiv belegte Bilder haf-

ten sich an Worte und erhöhen die Chance, in 
Erinnerung zu bleiben. So unspektakulär das 
klingt, so wirksam sind diese zwei kleinen Tür-
öffner! Natürlich gibt es eine Vielzahl anderer 
leiser und langsamer Zugänge zum Leib, denn 
er ist unsere beständigste und zuverlässigste 
Verbindung mit der Umgebung und zeitlich am 
flexibelsten. Genau wie beim Autonomen Auge 
geht es aber auch beim Leib darum, die wirk-
samsten Schlüsselreize zu kennen, die den Lo-
gos zwangsläufig in den Hintergrund schicken, 
damit er seine dominante Rolle aufgibt. Schau-
en wir uns zunächst an, was Hermann Schmitz 
bewogen hat, sich das Sehen wegzudenken. 

»Die ganze Skala spürbarer Zustände, die in der Di-
mension von Enge und Weite angesiedelt sind, aber 
weder gesehen und getastet und übrigens auch mit 
den anderen üblicherweise aufgezählten Sinnen 
(Hören, Riechen, Schmecken) nicht wahrgenommen 
werden können, bezeichne ich als den Bereich der 
leiblichen Regungen.«23

Hermann Schmitz

Die leiblichen Regungen und Gefühle sind 
spürbare Zustände, die man weder sehen, tas-

Abbildung 129–131:  

PS, 2003: Schattenrisszeichnungen nach bewegten Modellen hinter Transparentpapier 

23	Hermann Schmitz, Der Leib – Grundthemen Philosophie Berlin 2011, S. 4.
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ten, hören, riechen noch schmecken kann. Spü-
ren können wir am besten mit geschlossenen 
Augen, damit insbesondere visuelle Sinnesein-
drücke nicht ablenken. Das heißt aber nicht, 
dass der Leib grundsätzlich die anderen Sin-
neseindrücke nicht braucht. Sie arbeiten dieser 
Wahrnehmungsart genauso zu wie den ande-
ren beiden. Das Ergebnis jedoch, die Regungen 
und Gefühle bedürfen keiner Sinneswahrneh-
mung durch Auge, Ohr, Nase usw. – wir spüren 
sie einfach als Spannung im Feld von Weite und 
Enge. Angst fühlt sich eng an und macht uns 
leiblich klein. Wir haben ein Engegefühl in der 
Brust und sie schnürt uns den Magen oder die 
Kehle zu. Freude hingegen fühlt sich weit an, sie 
macht uns groß und zuversichtlich. Wir strah-
len und das springt auf andere Leiber über, ge-
nau wie das Lachen. Das heißt, hier ist der Leib 
ausgedehnt über die Körpergrenze hinaus in 
die Weite. Weite und Enge sind ineinander ver-
schränkt. Der Weite ist immer auch Enge bei-
gegeben, wie ich es bereits am Beispiel des Se-
gelns erklärte. Zum Glück gibt es das Band des 
Zweifels, denn nur so füllt sich das Segel mit Zu-
versicht und ermöglicht ein Vorwärtskommen. 
Beide, Enge und Weite, schaukeln sich zu Spit-
zenleistungen hoch, wie beim Tennis, wo nach 
jedem gewonnenen Punkt die Freude leibli-
che Weite beschert, die jedoch sofort wieder 
zur gespannten Konzentration (Enge) auf den 
nächsten Aufschlag wird. Wenn ein Hochsprin-
ger einen Wettkampf bereits gewonnen hat, ist 
er meist nicht mehr in der Lage, noch höher zu 
springen, denn die Anspannung, die das benö-
tigt, ist bereits in freudiger Weite zerflossen. Die 
reine Enge (Ohnmacht) und reine Weite (Schlaf) 
hingegen erleben wir nicht bewusst. 

Die Bewegung (nicht als Bewegungssugge-
stion – dazu kommen wir gleich) findet bei Her-
mann Schmitz, der kein Freund von Aktionis-
mus ist, relativ wenig Beachtung. Sie ist zu nah 
am Logos als gezieltes und geplantes Handeln 

und zu nah am Körper als bloßes Ausführungs-
organ. Bewegung inklusive der ihr innewohnen-
den Bewegungssuggestion gehört aber zum 
Tempo-Zugang zum Leib und das will ich be-
gründen. 

Jedes Tun, jede Bewegung findet im Hier 
und Jetzt statt. Ist es ein langweiliges stupides 
Tun, dauert es nicht lange und der Logos lenkt 
sich mit mehr oder weniger interessanten Ge-
danken ab. Das ist häufig bei Routinearbeiten 
wie Autofahren, Abwaschen und Fließbandar-
beit der Fall. Wenn das Tun aber Elemente des 
Plötzlichen besitzt, ändert sich das sofort. Der 
Leib ist schlagartig da! Man muss ihn nicht extra 
bitten. Es ist seine Pflicht, uns bei plötzlicher Bewe-
gung zu schützen, sei es vor dem Angriff eines wil-
den Tieres oder dem gefährlichen Manöver eines 
Autofahrers, wobei wir vorausahnen, wie die Be-
wegung weitergehen wird. Wir springen beiseite 
und fliehen vor der Gefahr. Wichtig bei dieser 
Aktion ist, vorher zu erkennen, wohin sich das 
gefahrbringende Ding bewegen wird, sonst 
springen wir womöglich in die Gefahr hinein. 
In jeder Bewegung steckt also auch die Mög-
lichkeit einer Bewegungssuggestion. Werfen Sie 
einen Ball in eine vom Logos eingeschläferte 
Klasse oder täuschen Sie diese Bewegung nur 
vor und alle sind hellwach, egal ob der Ball nun 
fliegt oder nicht. Bewegungssuggestionen hän-
gen aber nicht nur als Vorstellung an echter Be-
wegung, auch unbewegte Objekte können sie 
erzeugen und damit Aufmerksamkeit erregen, 
z. B. barocke Gestaltungen oder bewegte Pin-
selstriche wie bei van Gogh oder Emil Schuma-
cher (Bildbeispiel am Ende dieses Kapitels). 

Wir werden in den folgenden Übungen Be-
wegungssuggestionen auf verschiedene Weise 
nutzen, um an leibliches Handeln heranzukom-
men. Dazu sind schnelle, unvorhersehbare Be-
wegungsabfolgen, also das Plötzliche, genauso 
geeignet wie Musik, die ebenfalls Bewegung 
suggeriert. Bei manchen Rhythmen können wir 
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die Füße kaum still halten. Wenn wir es schaffen, 
den Körper in temporeiche und ungeplante Be-
wegungen zu versetzen, öffnen wir die Tür zum 
Leib und verhindern, dass der Logos das Han-
deln geplant übernimmt. Für dieses spontane 
kreative Tun besitzt der Logos das Wort Impro-
visation. Dabei springt der Leib in die Lücke, die 
der Logos frei lässt, tritt aus dem Hintergrund 
nach vorn, ist nicht mehr passiver Empfän-
ger äußerer Eindrücke, sondern gerät in Akti-
on. Der Leibkreis wird größer, der Logos-Kreis 
kleiner. Diese schnellen Aktionen können nicht 
vom Logos kontrolliert und gesteuert werden, 
weil er dazu zu langsam ist. Denken Sie an Ball-
spiele. Auch dort kann der Logos mit Strategie 
und Taktik eigentlich nur in der Halbzeitpau-
se helfen. Ballspiele besitzen automatisch im-
mer große Leib-Anteile genauso wie der Tanz, 
besonders der improvisierte. Alles, was Raum 
für Improvisation lässt, lädt also die Wahrneh-
mungsart Leib ein. 

Diese sehr ursprüngliche Wahrnehmungs-
art ging uns nicht nur in unserer Geschichte 
irgendwann in der Vergangenheit »verloren«, 
wir forcieren diesen Verlust bei Eintritt in die 
Schule durch das Verhindern von Bewegung im-
mer wieder neu. Dass gerade Schulen mit ho-
hen Leibanteilen am Unterricht mit dem Starke 
Schule-Preis ausgezeichnet werden, zeigt, dass 
leibliches Lernen von Erfolg gekrönt sein kann. 
Deutschlandweit erhalten je Bundesland ca. 
zehn Schulen diesen Preis, der mit der eher be-
scheidenen Summe von zwei- bis fünftausend 
Euro dotiert ist. Die Maßnahmen, die besonders 
hervorgehoben werden, sind leiblicher Art: 
Schulen werden selbst geputzt, Fahrradwerk-
stätten eingerichtet, Schulhöfe selbst gestaltet, 
Praktika in Firmen organisiert, familiäre Atmo-
sphäre geschaffen und die Schüler in ihren Ta-
lenten durch Musik- und Theateraufführungen 
gefördert. In den Schulporträts, die diese aus-
gezeichneten Schulkonzepte vorstellen, zeigen 

Fotos Schüler beim Trommeln, Werken, Zeich-
nen unter Bäumen, bei Gruppenübungen usw. 
Wie leicht es ist, durch kleine leibliche Gesten 
brennendes Interesse am Lernstoff zu entzün-
den, erlebte ich im Amerikahaus Stuttgart in ei-
nem bis heute unvergessenen Englischkurs. Ein 
sehr junger Mann, selbst noch Student, begann 
den Unterricht wie folgt: »Ich habe hier eine Rol-
le Toilettenpapier. Stellen Sie sich vor, Sie reisen 
für drei Tage auf eine einsame Insel, wie viel To-
ilettenpapier würden Sie mitnehmen?« Wir ris-
sen alle fleißig ab, ohne zu wissen, was kommt. 
Nun sollten wir uns selbst nacheinander auf 
Englisch vorstellen, indem wir zu jedem Blatt 
Toilettenpapier etwas zu unserer Person sagten. 
Selten habe ich eine so amüsante und gelöste 
Vorstellungsrunde erlebt wie dort. Die Hände 
durften beim Denken mitarbeiten und das half, 
die anfängliche Anspannung durch sehr kleine 
Bewegungen zu überwinden. 

Jetzt aber zur Kunst-Praxis: Die nun folgen-
de Übung wird beide Elemente beinhalten, das 
Schließen der Augen und Bewegungssugge-
stionen durch Musik, was den Logos sicher ab-
schaltet. Wenn an dieser Bewegung ein Stift 
hängt, wird die Musik seismographisch auf-
gezeichnet, wobei die Bewegungssuggesti-
onen in die Linie übergehen. Die Vermutung 
ist, wenn die Musik heiter und schwungvoll ist, 
wird es auch die Linie sein, denn die Hände wer-
den von den Bewegungssuggestionen leiblich 
ergriffen. Musik besitzt sinnesübergreifende 
Eigenschaften wie das weiche Fließende, das 
Heitere, das Zackige, das Abrupte, das Rhyth-
mische, das Laute, das Leise  … All das eignet 
sich besonders gut, simultan das Gehörte in 
Bewegung und diese in Linien zu übersetzen. 
Wir arbeiten wie ein Dirigent beidhändig, damit 
der ausgelöste Bewegungsdrang nicht körper-
lich einseitig ausgelebt wird. Da wir die Augen 
schließen, kann sich auch das Autonome Auge 
nicht einmischen. 
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Bewegungssuggestionen durch Musik: Blinde Leiblinien
Aufmerksamkeit des Leibes nach innen und außen

Diese Übung stammt ursprünglich von 
Renate Schmitt an der Europäischen 
Kunstakademie Trier aus ihrem Kreativi-
tätstraining. Sie setzte Musik einer traditi-
onellen japanischen Trommelgruppe ein, 
wobei sich japanische Flöten und Lauten 
mit ekstatischem Trommeln abwechselten. 
Diese Musik war sehr kontrastreich und 
durch die Trommeln sehr leiblich. Suchen 

Sie am besten ein Musikstück Ihrer Wahl 
ohne verstehbaren Text und ca. 10 Minuten 
lang aus oder nehmen  Sie spontan etwas 
aus dem Radio. Stellen sie einen Timer auf 
10 Minuten. Ziel der Übung ist, sich dem 
Rhythmus der Musik zu überlassen, jeg-
liches Denken einzustellen und ins reine 
Spüren hinüberzugleiten. Das Ergebnis ist 
vollkommen gleichgültig.

͝͝ 2 verschiedenfarbige Buntstifte oder 2 Bleistifte 
͝͝ 1 großes Blatt Papier A1 oder ein Packpapierbogen 
͝͝ Malerkrepp zum Befestigen des Blattes auf dem Tisch
͝͝ unempfindliche Tischfläche oder große Pappunterla-
ge, da Sie evtl. über die Blattränder hinausarbeiten 

͝͝ die Länge des Musikstückes, mindestens 10 Minuten (Timer)

Aufgabe
Schalten Sie die Musik ein. Nehmen Sie in 
jede Hand einen Stift. Fassen Sie sie locker in 
der Mitte oder im hinteren Drittel, eher wie 
Taktstöcke. Schließen Sie die Augen und be-
ginnen Sie, Linien im Rhythmus der Musik 
zu ziehen. Die Stifte sind Fühler, die der Mu-

sik folgen, sie schleifen sanft über die Blatto-
berfläche, hämmern hart auf sie ein, kritzeln 
zackig, zittern, kreisen, schwingen in gro-
ßen Bögen, überkreuzen und verschlingen 
sich. Ihre Handgelenke sind locker, genauso 
wie ihre Arme und Beine. Ihr gesamter Kör-

Übung (15)

Material

Zeit

Abbildung 131bAbbildung 131a
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per geht mit, so wie ein Dirigent mit seinem 
Orchester. Alles passiert von allein, ohne be-
wusste Steuerung, ohne allzu großen Kraft-
aufwand und ohne Beobachtung Dritter. 
Sie vergessen sich selbst, die Zeit, den Ort 
und sind nur noch Musik und Bewegung im 
Hier und Jetzt. Wenn die Musik endet, öff-
nen Sie die Augen. Da es hier nicht um das 
Ergebnis geht, bedarf es keiner weiteren Be-
wertung. Sie dürfen das Blatt aber gerne fo-
tografieren, um sich an dieses Sein zu erin-

nern. Das Foto kommt zur Dokumentation 
ins Lernbuch. Haben Sie Buntstifte benutzt, 
sehen Sie, wie gebietstreu oder verschlun-
gen Sie gearbeitet haben. 

Reflexion: Was haben Sie gelernt? Notieren 
Sie Ihre Gedanken in Ihr Lernbuch. Wurde es 
still in Ihrem Kopf? Sind Sie eins geworden 
mit der Musik oder gab es störende Zwi-
schenrufe des Logos? Hat Sie etwas abge-
lenkt oder gestört?

Abbildung 132 Abbildung 133 Abbildung 134

Variante 1: Eine Variante dieser Übung ist 
das Zeichnen nach Geräuschen ebenfalls 
bei geschlossenen Augen etwa 10 Minuten 
lang. Geräusche gibt es auf CDs oder im In-
ternet unter Hörspielgeräusche. Das Spek-
trum reicht von Straßenlärm, über Wetter- 
und Tiergeräusche bis hin zu Babylachen 
oder -weinen. Für ein abwechslungsreiches 
Durcheinander sorgt die Zufallswiederga-
betaste. Oder Sie nutzen einfach Geräusche 
Ihrer Umgebung, das Singen der Vögel, vor-
beirauschenden Straßenlärm oder die Ge-
räusche Ihres eigenen Babys oder Ihrer Kin-
der. Da unsere Welt selten still ist, gibt es 
überall die Möglichkeit, nach Geräuschen 
zu zeichnen. Nehmen Sie Ihr Lernbuch mit 
an jeden x-beliebigen Ort, schließen Sie die 

Augen und legen Sie einfach los. Schreiben 
Sie darunter, wo Sie gezeichnet haben. Es 
wird interessant sein, das zu vergleichen. 

Variante 2: Wenn Sie unterrichten und kei-
ne Technik zur Hand haben, machen Sie 
einfach selbst Geräusche mit Ihrem Mund – 
llllllllo lllllllo sssssstssssstsssst Zunge am 
Gaumen klack--- klack--- klack- klack-klack 
oder mit den Händen – auf den Tisch klop-
fen, mit den Füßen trappeln, laut in die 
Hand klatschen, Gähnen, ein Papier zerknit-
tern, mit einer Plastiktüte rascheln, mit Geld 
klimpern, lachen usw. All diese Geräusche 
haben ihren eigenen Rhythmus, der sich bei 
den Übenden unweigerlich durch die Hand 
in Leiblinien überträgt. 
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Was soll das Ganze, was war hier zu lernen? 
Vielleicht kritisiert der Logos sofort das Ergeb-
nis als Chaos, nach dem Motto »Das kann doch 
jeder!« Sicher, das sollte auch jeder können, ist 
aber kein Grund, diese Übung kleinzureden. 
Bedenken Sie, meist halten Zeichner noch nach 
Jahren den Stift immer gleich, als wollten sie 
schreiben. Sie drücken immer gleich auf, ziehen 
Linien auf die immer gleiche Weise und entwi-
ckeln dabei eine Masche, die als eigne Hand-
schrift ausgegeben wird. Solche Zeichnungen 
wirken routiniert, aber langweilig, wie manche 
Architektur- oder Modezeichnungen. Wenn ein 
Zeichner einen Stift variantenreich nutzt, wird 
eine Zeichnung spannend und zum großen 
Genuss, gleichgültig was sie darstellt und ob 
das Dargestellte »richtig« ist. Sie haben in die-
ser Übung gelernt, dass ein Bleistift streicheln, 
hart aufdrücken und klopfen kann, dass er kei-

ne Angst vor dem Rand haben muss, dass eine 
Linie gezogen, geschoben, geknickt werden 
und fliegen kann, dass Ihre Ellenbogen nicht 
am Körper anliegen müssen, sondern genau 
wie Ihre Arme ausgreifend in alle Richtungen 
beweglich sind, dass Ihre Hände nicht im Ge-
lenk versteifen, sondern sich auch hier frei be-
wegen können. Sie erlebten gerade, wie unter-
schiedlich schnell eine Linie gezogen werden 
kann, wie sie langsam zum Stillstand kommt 
oder abrupt abbremst, wie sie wieder an Fahrt 
gewinnt und wie sie im Rhythmus der Musik ei-
nen visuellen Takt auf das Blatt hämmert. Das 
ist sehr viel und damit lässt sich später auch 
sehr viel anfangen. Immer wenn irgendein Lo-
gos behauptet »Das kann ich auch!«, sollte er es 
auch tun und den Beweis antreten! Gerade das 
Leichtaussehende kann es gehörig in sich ha-
ben. Weiter geht es mit dem Tempo-Weg.

Tempo, Tempo, Tempo: Schnelles Scribbeln mit Modell
Aufmerksamkeit des Leibes nach außen

Auch diese Zeichenübung ist von Rena-
te Schmitt inspiriert. Sehr schnelles Skiz-
zieren nennt man »Scribbeln«. Dieser Be-
griff stammt aus dem Englischen und heißt 
wörtlich übersetzt »Kritzeln« oder »Schmie-
ren«. Allein diese Worte bringen Entlastung, 
denn kritzeln und schmieren kann jeder, 
oder nicht? Das hohe Tempo schaltet den 
Logos aus und den Leib an. Für Worte ist 

keine Zeit, da wir reflexartig auf verschiede-
ne visuelle Impulse reagieren, in diesem Fall 
Menschen in Kurzposen. Für Bewertung ist 
keine Zeit. Motto: Quantität geht vor Qua-
lität! Nicht jede Skizze muss etwas werden. 
Die Augen ruhen mehr auf dem Modell als 
auf dem Blatt, denn das Modell kann sich je-
den Augenblick bewegen! So vergessen Sie 
sich selbst und die Zeit. 

͝͝ Buntstift, Bleistift, Wachsstift, Rötelkreide (oder was Sie haben) 
͝͝ 6–12 Blätter A3-Papier – normales Zeichenpapier
͝͝ 1–2 Personen als Modell(e) für sehr kurze Posen ca. 30 Sek.
͝͝ Malerkrepp zum Befestigen des Blattes an 
den Ecken auf einer großen Pappe

͝͝ Staffelei oder die Pappe hinten unterlegen, damit sie schräg steht 
͝͝ 10–30 Minuten

Übung (16)

Material

Zeit
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Aufgabe
Machen Sie die Übung bei sich zu Hause mit 
Familienmitgliedern oder gehen Sie nach 
draußen an einen belebten Ort oder in ein 
Café, wo sich automatisch Menschen befin-
den. Sie brauchen in jedem Fall echte Men-
schen, die sich relativ schnell bewegen, also 
nur kurz stillhalten.

Teilen Sie Ihr Blatt frei Hand mit Blei-
stift in 8 Felder auf  – siehe Skizzen unten. 
6–12 Blätter dürfen es sein (12 Blätter mal 8 = 
96 Skizzen!!!) Wer genug Platz hat, kann ger-
ne A2-Formate benutzen. Die Miniaturfor-
mate verscheuchen in jedem Fall die Angst 
vor der großen, leeren Fläche. Jetzt setzen 
Sie ein paar flächige, freie Schraffuren in die 
Rechtecke, ohne an das kommende Motiv zu 
denken, entweder mit dem quer gelegten 
Wachsstift oder einem Buntstift. Diese soll-
ten in jedem Feld möglichst unterschiedlich 
und verschieden groß sein. Es erleichtert das 
Anfangen, wenn schon etwas auf dem Blatt 
ist. Ignorieren Sie die Schraffuren jedoch 

beim Zeichnen der Posen, denn die Linien 
sollen sich frei entfalten. 

Vor dem Posen machen Sie sich gemein-
sam warm, sonst wird das zu steif. Posen Sie 
mit und moderieren Sie, indem Sie sagen, 
was Sie gerne hätten  – stehen, sitzen, ho-
cken, sich gegenseitig oder an etwas halten, 
sich aufstützen, mit Drehungen des Kopfes, 
der Arme und Beine – alles bequem und na-
türlich. Das Signal »Stopp und Halten« friert 
die Posen für einen Moment ein, bei »Wei-
tergehen« dürfen alle sich lösen und wei-
ter kreuz und quer durch den Raum laufen 
bis zur nächsten Anweisung. So entsteht 
ein Wechsel zwischen An- und Entspan-
nung. Draußen und im Café erübrigt sich 
das Warmposen natürlich. Sie zeichnen, was 
kommt und geht. 

Mit dem Signal »Start« dürfen Ihre bei-
den Modelle relativ zügig alle viertel bis 
halbe Minute die Pose wechseln. Das ist 
für die Modelle weder anstrengend noch 

Abbildung 135–140: PS, 2003
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langweilig. Zeichnen Sie das, was Sie inte-
ressiert. Sie müssen nicht jede Pose, nicht 
jedes Detail festhalten, denn Sie sind nicht 
der Buchhalter der Außenwelt. Wählen Sie 
Ausschnitte oder Anschnitte an die Rän-
der Ihres Kästchens und lassen Sie auch 
mal etwas leer. Gerne immer wieder den 
Stift wechseln! Das bringt Schwung in die 

Arbeit und zwingt, sich schnell in ande-
re Materialien einzuspüren. Radiert wird 
gar nicht – dazu haben Sie keine Zeit. Hal-
ten Sie Ihre Konzentration hoch bis zum 
Schluss. Das Tun wird all Ihre Aufmerksam-
keit in Anspruch nehmen, denn nicht Sie 
fangen etwas ein, sondern »Es« nimmt Sie 
gefangen. 

Variante Scribbeln aus der Vorstellung – Thema nach Wunsch
Wenn es Ihnen Spaß gemacht hat, wieder-
holen Sie die Übung mit einem Thema Ih-
rer Wahl – jetzt jedoch aus Ihrer Vorstellung. 
Legen Sie ein Thema fest, zu dem Ihnen 
spontan möglichst viel einfällt, z. B. Stran-
durlaub, Fahrzeuge, Afrika, Ihr Hobby, Kind-
heitserinnerungen. Zunächst ist Ihre Auf-
merksamkeit nach innen gerichtet, denn es 
gibt keine Vorbilder. Zeichnen Sie sich wie-
der kleine Kästchen und legen Sie ein paar 
Flächen als Schraffuren an, die in jedem 
Kästchen möglichst anders sind. Beginnen 
Sie, aus Ihrer Phantasie zu zeichnen – ohne 
Rücksicht auf die bereits gesetzten Flächen. 
Die Linien dürfen sich frei entfalten! Bitte 

auch hier das Tempo hoch halten, damit 
der Logos sich nicht einmischt. Er darf al-
lerhöchstens Stichworte liefern, dann muss 
er sich sofort zurückziehen. Wenn Sie das 
Tempo verlangsamen, besteht die Gefahr, 
dass er sich mit zu früher Bewertung meldet 
nach dem Motto: »Was soll das denn sein?«. 
Lassen Sie das nicht zu, gehen Sie sofort zur 
nächsten Skizze und starten Sie neu. Wenn 
Sie bereits ein stabiles Autonomes Auge 
besitzen, kann auch das bei zu langsamem 
Tempo die intuitive Zeichenarbeit stören, in-
dem es pedantisch genau wird. Da wir das 
hier nicht wollen, erhöhen Sie das Tempo 
und die Pingelei hört auf. 

Variante Scribbeln in der Malerei – Landschaft 
Für alle, die wissen wollen, wie das Scrib-
beln in der Malerei funktioniert, hier ein 
paar Beispiele. So kann man im Urlaub oder 
draußen vor der Landschaft Eindrücke sam-
meln. Es macht besonders viel Freude, weil 

es nicht überfordert und zum Schluss eine 
schöne Überraschung bietet, wenn das Ma-
lerkrepp, das für die kleinen Felder verant-
wortlich ist, abgezogen wird. 

͝͝ verschiedene Farben – Acryl, Gouache oder was Sie haben
͝͝ Wachsstifte, Bleistifte oder Kohle und Fixativ
͝͝ 1–2 große Aquarell- oder Acrylmalblätter, Pappunterlage
͝͝ Wassereimer, Flach- und Rundpinsel in verschiedenen Größen
͝͝ Malerkrepp, 2,5 cm breit, es sollte sich gut vom Papier lösen lassen!
͝͝ Schwamm, Arbeitskleidung
͝͝ ca. 1–4 Stunden 

Material

Zeit



162

Der Leib – Spür-Modus – Gefühle

Aufgabe
Kleben Sie das Blatt umlaufend mit Maler-
krepp möglichst gleich breit ab und befesti-
gen Sie es auf der Pappunterlage. Jetzt teilen 
Sie das Blatt mit Malerkrepp in kleine Felder 
entweder gleichmäßig oder an das Motiv an-
gepasst  – siehe Beispiele. Wenn Sie verhin-
dern wollen, dass während des Malens Farbe 
unter das Kreppband läuft, dichten Sie die 
Klebstreifen ab, indem Sie mit weißer Acryl-
farbe einmal entlang der Kleberänder strei-
chen. Wenn das trocken ist, kann dort nichts 
mehr drunterlaufen (Malertrick). Ein zu stark 
klebendes Kreppband streichen Sie vorher 
auf dem Tisch ab, dann verliert es an Kraft 
und zerstört Ihr Papier nicht beim Abziehen.

Bis auf kleine Papierweißreste füllen Sie 
das gesamte Blatt mit Farbe wie bei einem 
freien Farbgrund. Schränken Sie Ihre Farb-

wahl ein, um nicht zu bunt zu werden. Ar-
beiten Sie zügig und schwungvoll mit ei-
nem relativ breiten Pinsel über das gesamte 
Blatt ohne Rücksicht auf die abgeklebten 
Felder. Setzen Sie sowohl leuchtende als 
auch gemischte Farben und achten Sie auf 
einen großen Hell-Dunkel-Kontrast wie hier 
in den Beispielen. Das dauert maximal 10 
Minuten. Trockenpause.

Jetzt zeichnen Sie mit Bleistift, Wachs-
stift, Kohle oder einem feinen Pinsel und 
Farbe (Sie finden selbst heraus, was für Sie 
am besten geeignet ist) etwas aus Ihrer Um-
gebung, das Sie spontan anspricht. Nach 
der Zeichnung malen Sie wie gehabt zuerst 
von außen an die Gegenstände heran, weil 
der Umraum für die Komposition wichtiger 
ist als die Gegenstände. Sie malen also den 

Abbildung 141: PS, 2008







223

I  Die drei Wahrnehmungsarten

(weit) und Herausstechendem (eng), Langewei-
le vermieden. Diese, aus dem Ballett bekann-
te Art, Bewegungsabfolgen leiblich spannend 
zu gestalten, ist übertragbar auf jede Art von 
Zeitabläufen, z. B. Feuerwerk, Film, Rede, Un-
terricht, Produktionsprozess. Die Choreogra-
fie ist offener für den Moment als das Konzept 
des Logos, das Abweichungen von geplanten 
Zeitabläufen und Zielen nicht mag. Sie folgt 
den zwei Urkontrasten epikritisch (herausste-
chend, spitz, scharf, Tendenz zur Engung) und 
protopathisch (verschwommen, hintergründig, 

ausgedehnt, Tendenz zur Weitung) und bricht 
damit das ansonsten herrschende Kontrastge-
wirr auf zwei leibliche Tendenzen herunter. Die 
Choreografie konzentriert sich unabhängig 
von Inhalten auf gute formale Kontraste zwi-
schen Enge und Weite. Da es hier um das Füh-
len in einem Prozess geht, kann diese Aufgabe 
nur vom Leib ausgeführt werden. Allerdings 
muss er sich mit den ästhetischen Wünschen 
des Autonomen Auges und den geplanten Vor-
gaben des Logos arrangieren, sonst leidet auch 
hier die Qualität des Ganzen.

Die drei Wahrnehmungsarten leisten also ihren 
ganz eigenen Beitrag an allen künstlerischen 
Prozessen. Sie zeigen ihre Anwesenheit (Domi-
nanz) durch den Einsatz der auf sie zugeschnit-
tenen Produkte – Konzept (Logos), Komposition 
(Autonomes Auge) und Choreografie (Leib). Die-
se ergänzen sich (im Idealfall) in allen Kunstgat-
tungen. Im modernen Tanz z. B. arbeiten Cho-
reografen und Bühnenbildner eng zusammen, 

wobei die Choreografie in spannungsreich kom-
ponierte Bilder eingebettet wird. In der bilden-
den Kunst wiederum sind es die Arbeitsprozesse, 
die abwechslungsreich choreografiert gehören, 
sonst droht Überarbeitung oder Langeweile. 

Auch wie die Wahrnehmungsarten spielen 
unterscheidet sich und führt, wie wir gleich se-
hen werden, zu sehr unterschiedlichen Ergeb-
nissen.

Das Spiel dreimal anders

Aus dem Spieltrieb des Leibes entwickelten Lo-
gos und Autonomes Auge etwas anderes. Alle 
kleinen Säugetiere spielen, wobei Bewegungs-
drang, Neugier für die Umgebung und Nach-
ahmungstrieb zusammenwirken. Auch wird 
spielerisch soziales Verhalten eingeübt bzw. 
die Rangordnung geklärt, was sehr früh zum 
Wettkampf im Spiel führt. Häufig spielen sogar 
erwachsene Tiere noch ausgiebig. Ihr leiblicher 
Spieltrieb kann bis ins hohe Alter erhalten blei-
ben, weil er vom Logos-Wissen nicht verdrängt 

wird. Dennoch gibt es auch bei Menschen das 
Bedürfnis, bis ins hohe Alter zu spielen. Schau-
en wir uns an, wie sich das Spiel der Wahrneh-
mungsarten im Einzelnen unterscheidet. 

Das Logos-Spiel: Wenn wir das Spiel von Men-
schenkindern beobachten, stellen wir schnell 
fest, dass es im Gegensatz zum tierischen Spiel 
deutliche Regeln kennt. Bei Tieren hat es den An-
schein, als gäbe es ebenfalls solche instinktiven 
Regeln. Das wurde von der Beißhemmung von 
Hunden und Wölfen angenommen, ist aber in-
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zwischen widerlegt. Wir interpretieren tierisches 
Verhalten sehr gerne nach menschlichen Mus-
tern und übertragen diese auf das Tier. Die Beiß-
hemmung ist keine von der Evolution gesetzte 
Regel, sondern wird im Spiel erlernt. Sie funktio-
niert nach dem einfachen Prinzip, beißt du stark, 
beiß ich stark zurück und nutzt das Prinzip Ver-
such und Irrtum. Das epikritische Quietschen 
ist ein deutliches Warnsignal. Die Tiere sind also 
vorsichtig, weil sie gelernt haben, dass die Re-
tourkutsche zurückkommt. Bei Menschenkin-
dern gehen die Regeln dem Spiel voraus. Sie sind 
manchmal überliefert und gelernt wie bei Der 
Plumpsack geht rum oder Herr Fischer, Herr Fischer 
wie tief ist das Wasser?. Häufig erfindet der kind-
liche Logos rasant eigene Regeln. »Wer kommt 
über den Platz, ohne auf Linien zu treten?« Oder 
beim Balancieren auf Steinen »Wer den Boden 
berührt, ist raus!« Der erwachsene Logos eines 
Wissenschaftlers spielt innerhalb klarer Regeln 
und Versuchsanordnungen. Hier nimmt die Ar-
beit Züge des Spielens an und umgekehrt. Men-
schen, die in ihrem Job spielerisch Probleme lö-
sen dürfen, empfinden dies kaum als Arbeit. Das 
reine Logos-Spiel hat sich jedoch weit vom leib-
lichen Spiel entfernt, weil es ökonomische Ziele 
verfolgt. Bei Ratespielen im Fernsehen wird Geld 
gewonnen, beim Sport Medaillen. Neue Rekor-
de bedeuten weltweiten Ruhm und werden 
millimetergenau gemessen. Hier muss es klare 
Gewinner und Verlierer geben, sonst macht der 
harte Wettkampf keinen Sinn. 

Das Autonome Auge-Spiel: Das Autonome 
Auge spielt ohne Sinn und Verstand. Es löst sich 
von allen bekannten Regeln und Vorschriften, 
jongliert mit visuellen Bruchstücken, verwan-
delt Dinge, indem es sie anders zusammensetzt 
oder ungewöhnlich kombiniert, lässt Formen 
von anderen Formen lernen, überträgt Struk-
turerkenntnisse auf andere Gegenstände usw. 
Es besitzt eine Freiheit, den frischen, unverstell-
ten Blick, die dem Logos fremd ist, und liefert 

damit häufig den Durchbruch zum Neuen, zum 
Unbekannten, zur Innovation. Dabei kann es 
passieren, dass das Neue nicht das Angestreb-
te ist, denn das Autonome Auge plant ja nicht! 
Sein Spiel ist ein absolut freies, sehr kreatives, 
keine Grenzen kennendes und daher auch ge-
fährlich! Ethische Bedenken sind dem Autono-
men Auge fremd. Es spielt einfach immer weiter. 
Hier sind dringend Leib und Logos gefragt, um 
Nutzen und Schaden abzuwägen und ethische 
Grenzen zu setzen. Das Neue kann immer auch 
Gefahren bergen, denken wir an Atomkraft, 
Genmanipulation, Qualzüchtungen! Der Mops, 
mit seiner aus ästhetischen Gründen wegge-
züchteten Nase, kriegt kaum noch Luft. Hier bil-
det die Ethik des Leibes ein Gegengewicht zur 
perfekten, aber gefühlskalten Ästhetik des Au-
tonomen Auges. Der Logos liefert nach Einsicht 
in die Notwendigkeit neue Regeln und Gesetze, 
damit solche Fehler nicht wiederholt werden.

Das Leib-Spiel: Für das spielende Kind ist die 
Welt ein Abenteuerspielplatz mit unentdeckten 
Möglichkeiten. Pfützen, Matsch, andere Kinder, 
Käfer, ein Stein, ein Schuh – alles kann alles be-
deuten. Die Phantasie des Kindes lädt die Dinge 
mit neuer Bedeutung auf, weil sie noch nicht so 
fest in Logos-Schubladen stecken. »Du bist jetzt 
der Bräutigam und ich die Braut!« sagt ein Mäd-
chen zu ihrer Freundin. Oder ein Schuh wird 
zum Schiff und ein Teppich zum Weltmeer. Die 
Improvisationsgabe steigt, je weniger Spielsa-
chen das Kinderzimmer bevölkern. Selber einen 
Drachen bauen, der fliegen kann, ist ein ganz 
anderes Erlebnis, als einen fertigen Drachen zu 
bedienen. Ein paar wenigen Materialien die Ei-
genschaft des Fliegens einzuhauchen, ist wie 
Magie, von der noch der Erwachsene schwärmt. 
Wer das Risiko des Misslingens vermeidet, wird 
auch nicht mit der hellen Freude des Gelingens 
belohnt. Deshalb ist der Matsch am Strand so 
einladend. Aus ihm kann praktisch alles werden, 
eine Burg, ein Schloss, ein Tier, eine Meerjung-
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frau. Hier spielen selbst Erwachsene wieder in-
tensiv, denn auf das Ergebnis kommt es nicht 
an. Die Flut holt sich sowieso alles wieder. Au-
ßerhalb des Urlaubs ist ein kindlicher Spieltrieb 
schon bei Heranwachsenden selten erwünscht. 
»Sei nicht so albern!« oder »Benimm dich und 
spiel nicht mit dem Essen!« – hier setzt sich der 
Logos gegen den Leib durch und ruft zur Räson 
(raison, französisch = Vernunft). Wenn Erwach-
sene Dumme-Jungen-Streiche spielen, ist das 
nur noch im Fernsehen, also mit genügend Ab-
stand, amüsant. Erwachsene brauchen ein vor-
zeigbares Ergebnis, Kinder zerstören es mit Ge-
nuss, denn das macht am allermeisten Spaß. 

Nun gibt es im Englischen deutlich mehr 
Begriffe für das deutsche Wort Spiel: play, 

game, match, um nur die bekanntesten zu nen-
nen. Die Lage ist aber auch dort unübersicht-
lich, jedenfalls lassen sich die Begriffe nicht den 
drei Wahrnehmungsarten zuordnen. Das, was 
alle Spiele gemeinsam haben, ist, dass sie zu-
allererst um ihrer selbst willen gespielt werden, 
denn nur dann machen sie auch Spaß. Wenn 
der Ehrgeiz überhandnimmt, weil jemand un-
bedingt gewinnen will, ist die Freude am Spiel 
vorbei und es wird zum Druck erzeugenden 
Wettkampf. Genug erklärt, jetzt wird gespielt 
und das funktioniert am besten, wenn nichts 
dabei herauskommen muss – also Erwartungs-
haltung auf null stellen und einfach Spaß ha-
ben. Es gibt weder Gegner, die man schlagen 
müsste, noch Geld oder Ruhm zu gewinnen.

Logos, Autonomes Auge, Leib: Das kreative Spiel dreima anders
Aufmerksamkeit Logos nach außen, Autonomes Auge nach außen, Leib nach innen

Damit wir die Unterschiede beim Spielen un-
serer Wahrnehmungsarten selbst erleben, 

gibt es jetzt drei Aufgaben, die uns jeweils 
auf ganz andere Weise zum Spielen anregen. 

͝͝ Bleistift 3B, Radiergummi, Spitzer, Schere, Lineal
͝͝ 1 dickeres weißes Blatt Papier A4 für die Schablone, ein schwar-
zer Fotokarton oder eine graue Pappe, ca. A3, evtl. Fotoapparat 

͝͝ Lernbuch oder A4-Blätter 
͝͝ vertrocknete Pflanzenteile (Autonome Auge-Spiel)
͝͝ 1 Person, die Geräusche macht, 1 weißes A3-Blatt für Leib-Spiel
͝͝ 1 Stunde – Logos ca. 15 Min., AA ca. 40 Min., Leib ca. 5 Minuten

Logos-Spiel Teil 1
Sie schneiden ein etwas dickeres weißes 
A4-Blatt entlang einer gedachten oder vor-
her mit Bleistift gezogenen Line etwa mit-
tig durch. Diese Linie darf geschwungen, 
gezackt oder beides sein. Bitte nicht zu kom-
pliziert, aber auch nicht ganz gerade! Unten 
sehen Sie ein geschwungenes und ein ge-
zacktes Beispiel. Ihre Linie darf ganz anders 
aussehen! Jetzt legen Sie die beiden Schab-

lonenteile so variantenreich wie möglich auf 
den schwarzen Papierbogen. Sie dürfen sie 
spiegelverkehrt auflegen und drehen und 
wenden, wie Sie wollen. Finden Sie heraus, 
was man mit diesen beweglichen Schablo-
nenteilen alles machen kann. Halten Sie die 
Ergebnisse mit dem Fotoapparat oder als 
Skizze in Ihrem Lernbuch fest. Je mehr Vari-
anten, umso besser!

Übung (27)

Material

Zeit
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Logos-Spiel Teil 2
Zeichnen Sie sich mit Bleistift einen Rahmen 
auf Ihr erstes Blatt als Spielfeld für die Scha-
blone. Verwenden Sie ruhig ein Lineal. Jetzt 
benutzen Sie nur die beiden Schnittkanten 
als Schablone. Entwickeln Sie in Ruhe eine 
Gestaltung mit interessanten, spannungs-

reichen Zwischenräumen, indem Sie einer 
bestimmten Regel folgen, jedoch varian-
tenreich – siehe Beispiel unten. Nehmen Sie 
das nächste Blatt und suchen Sie nach einer 
möglichst unterschiedlichen Variante, also 
anderen Regel.

Abbildung 210–212

Abbildung 213–214

Abbildung 215–216: E. M.-J.
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Im linken Bild wird das Auge durch ein 
unstabiles Figur-Grund-Verhältnis ver-
wirrt, im rechten haben wir es fast mit ei-
ner All-Over-Gestaltung zu tun, wäre da 
nicht der eine zentrale Punkt rechts unten 

am Rand, in den mehrere Linien zusam-
menlaufen. Kaum zu glauben, dass in bei-
den Bildern die gleiche Schablone benutzt 
wurde.

Autonome Auge-Spiel
Wechseln Sie sofort in einen ganz ande-
ren Modus, in den des reinen Sehens. Aus-
gangspunkt sind vertrocknete Pflanzentei-
le, die Sie am besten direkt vor Ihrer Haustür 
selbst sammeln. Es sind unbestimmbare 
namenlose Formen. Ohne Stängel wüssten 
wir nicht, womit wir es zu tun haben. Sie 
suchen sich max. 2–3 Teile heraus, zeich-
nen sie ohne Zeitdruck genauestens ab 

und entwickeln dann daraus eigene subti-
le Formen. Bitte nicht in Vereinfachungen 
zurückfallen. Vermeiden Sie streng geo-
metrische Formen oder Blattklischees! Ent-
wickeln Sie ein eigenes Wachstumsprinzip, 
spielen Sie Evolution! Der Ausgangspunkt 
ist noch spürbar, verändert sich aber all-
mählich zu etwas Neuem – siehe Beispiele 
nächste Seite.

Abbildung 217. Foto: PS, 2016
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Leib-Spiel
Ein neues weißes Blatt A3 liegt vor Ihnen. 
Bitten Sie jemand, Geräusche zu machen, 
die Sie mit geschlossenen Augen spiele-
risch aufzeichnen. Stellen Sie sich vor, Sie 
zögen die Linien in den Sand am Strand 
und die Flut holt sich alles wieder. Der Blei-
stift ist Ihr Fühler. Der Geräuschemacher 
(notfalls das Radio), darf sich einfallen las-
sen, was er will, sollte aber unbedingt mit 
rhythmischen Wiederholungen arbeiten, 

denn nur das beinhaltet Bewegungssug-
gestionen, die die Hand anregen. Es geht 
los. »Binggg, Binggg, Binggg«  – ein Löf-
fel schlägt gegen ein Glas, eine Dose mit 
Pfefferkörnern wird rhythmisch geschüt-
telt, ein Gähnen, Lachen, Flüstern, Singen, 
Summen, Klatschen, Klopfen, Trappeln  … 
Zum Schluss wieder der Löffel und das Glas 
»Binggg, Binggg, Binggg«  – die Runde ist 
zu Ende. 

In der rechten unteren Abbildung finden sich Logos-Vereinfachungen– siehe die zwei oberen Teile.  

Sie sind unnatürlich geometrisch. Versuchen Sie das bitte zu vermeiden. 

Abbildung 218: R. G. Abbildung 219: S. Schr.

Abbildung 220–221:  

Leib-Linien ausgelöst durch Bewegungssuggestionen von Geräuschen
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Abbildung 222: S. Schr.  

In dieser Arbeit finden alle drei Linien-Arten geradezu musikalisch zusammen. Sie erkennen bestimmt  

die pflanzenähnlichen, die vollkommen freien und die von der Schablone inspirierten Linien. 

Tatsächlich fällt es den meisten Erwachsenen 
schwer, sich wieder in den unkontrollierten Zu-
stand des spielenden Kindes zu begeben. Ist es 
Ihnen in diesen Übungen gelungen? Dem Lo-
gos half der klare Übungsaufbau, also die Spiel-
regeln, dem Autonomen Auge die namenlosen 
Formen und dem Leib die geschlossenen Au-
gen und Bewegungssuggestionen. Fragt man 
nach dem Geheimnis ihrer Kreativität, berich-

ten prominente Vertreter aller Künste, dass sie 
sich ihr spielendes Kind bewahrt haben, dass 
sie nie richtig erwachsen geworden sind. Albert 
Einstein war mit seiner langsamen Entwicklung 
im Kindesalter nicht unzufrieden. Er schlussfol-
gerte daraus, dass er nur dadurch im Erwach-
senenalter die richtigen »kindlichen« Fragen zu 
Raum und Zeit stellen konnte, während alle an-
deren dies bereits für erledigt hielten.

Reflexion: Was haben Sie gelernt? Notieren Sie Ihre Erkenntnisse in Ihr Lernbuch.



Ein vermeintlich toter Gegenstand nimmt uns plötzlich gefangen, indem er zum 
lebendigen Gegenüber wird und uns etwas mitteilt. Er spricht uns an, geht uns nahe, 
ja packt uns und rührt an unserer Fassung. Wie wird solch brennendes Interesse aus-
gelöst? Was passiert, wenn „es“ passiert? 
	 Diesen Fragen geht Petra Seibert nach und beschreibt die drei menschlichen Wahr-
nehmungsarten Logos, Auge und Leib, die uns durch die Industrialisierung und Ver-
netzung der Welt teilweise abhandengekommen sind. Bestimmte Schlüsselreize hel-
fen, uralte Fähigkeiten wieder zu entdecken und passgenau für Aufgaben zu nutzen, 
für die sie sich besonders gut eignen. Und dann kann plötzlich selbst der Unbegabte 
besser zeichnen …

Heinz Becker

»Petra Seibert gelingt mit diesem Werk ein großer Wurf: eine prak-
tische Anleitung, fundiert und klar verständlich. Genau so müssen 
Theorie und Praxis zusammenspielen. Das ist ein Grundlagenwerk, 
ein ganz neuer Standard.«

Dr. Oliver Ihle

ihleo verlag


	Seiten aus 2019_12_08_Seibert_LESEEXEMPLAR
	Seiten aus 2019_12_08_Seibert_LESEEXEMPLAR-2
	Seiten aus 2019_12_08_Seibert_LESEEXEMPLAR-3
	Seiten aus 2019_12_08_Seibert_LESEEXEMPLAR-4
	Seiten aus 2019_12_08_Seibert_LESEEXEMPLAR-5
	Seiten aus 2019_12_08_Seibert_LESEEXEMPLAR-6
	Leere Seite
	Leere Seite
	Leere Seite
	Leere Seite
	Leere Seite
	Leere Seite
	Leere Seite

